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				Der König von Attolia durchquerte seine Stadt. Er war auf dem Weg zum Hafen, um Gesandte willkommen zu heißen, die gerade aus fernen Weltgegenden eingetroffen waren. Der König war ein Neuling und Ausländer; er war nur dank einer politischen Heirat mit der Königin von Attolia König geworden und den meisten Attoliern noch unvertraut. Sie drängten sich längs der Heiligen Straße, um ihn mit eigenen Augen zu sehen – und auch, um ihrer Königin zuzujubeln, die neben ihm in der offenen Kutsche saß. Ein Schaulustiger aus der Menge – ein junger Mann mit gebrochener Nase, einer von Narbengewebe entstellten Lippe und schmutzigen Kleidern, die zusammengenommen darauf hindeuteten, dass es sich um einen gewalttätigen Gewohnheitskriminellen handelte – legte es besonders darauf an, nahe heranzukommen. Er war in Gesellschaft eines älteren Mannes, der zwar nicht narbenübersät, aber nicht weniger abgerissen war und ihm auf einen Meilenstein hinaufhalf, der die Kreuzung der Heiligen Straße mit einer der breiteren Querstraßen markierte.

				»Den rechten Fuß noch ein paar Zoll höher! Da ist etwas von der Ecke abgesplittert. Ja, gut so! Stehst du sicher? Kannst du etwas sehen?«

				»Ja, ich habe Halt und kann etwas sehen. Nun lass mich doch schon in Ruhe!«, sagte der jüngere Mann. Einen Fuß auf einen schmalen Sims, den anderen in die durch die Beschädigung entstandene Delle gesetzt stand er hoch genug, um die linke Hand um die schlanke Spitze des Meilensteins zu schlingen. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er mühelos über die Köpfe der Leute hinwegsehen, die sich auf den Straßen drängten, und da er sich mit einer Hand gut festhalten konnte, hatte er die andere frei. Sie hatten den Meilenstein am Vortag ausgewählt, weil man von dort aus einen langen, geraden Abschnitt der Heiligen Straße überblicken konnte, so dass er reichlich Zeit haben würde zu zielen. 

				Die Menschenmenge wurde immer dichter. Es wurde laut geredet: Teilweise waren es die üblichen Beschwerden über den Preis von Speiseöl und gutem Wein oder das Benehmen der heutigen Jugend, aber manche Bemerkungen galten auch dem neuen König. Alle sprachen verächtlich von seiner eddisischen Herkunft, aber ein paar widerwillige Unterstützer führten zu seinen Gunsten seine angebliche Liebe zur Königin an. Solche romantischen Märchen wurden von den Freimütigeren als töricht abgetan, aber einige Gesichter wurden weich. Nachzügler beäugten den Standort auf dem Meilenstein, aber der ältere Mann verteidigte den Zugang dazu mit der unabsichtlichen Hilfe einer behäbigen Frau und ihrer Schar kleiner Kinder. Sie verstellten denen den Weg, die hätten annehmen können, dass auch für sie Platz an dem erhöhten Standpunkt war oder dass sie seinen Inhaber zwingen könnten, ihn aufzugeben. Die einzige Gefahr ging von zweien der kleinen Kinder aus, die versuchten hinaufzuklettern. Der jüngere Mann trat auf mehrere Finger und entschuldigte sich beiläufig. Die Frau warf ihm einen giftigen Blick zu, zog ihre Kinder aber herunter. Als der Trubel weiter oben am Hügel darauf schließen ließ, dass die königliche Prozession sich näherte, erschien der Vater der Kinder; er zwängte sich durch die Menge und wischte sich im Gehen die Hände an seinem schmutzigen Kittel ab. Er hob sich zwei der kleinsten Kinder auf die Schultern, und sie hielten alle nach der Kutsche Ausschau, in der König und Königin fuhren. 

				Der junge Mann griff mit der freien Hand in die Tasche und führte die Hand dann an den Mund. Er senkte sie wieder, aber diesmal, um ein dünnes Rohr von dem anderen Mann, der unten stand, entgegenzunehmen. 

				Der König kam in Sicht: Er saß aufrecht neben der Königin in der Kutsche. Der junge Mann, der sich an den Meilenstein klammerte, zielte, wartete den richtigen Augenblick ab und schoss mit einem konzentrierten Ausatmen. 

				Die Erbse traf den König an der Wange. Er reagierte nicht, und das Kügelchen fiel ihm unsichtbar in den Schoß. Er neigte den Kopf, um seiner Frau, der Königin, etwas zuzuflüstern. Der Angreifer winkte und rief den Namen des Königs, ganz wie alle anderen in der Menge, und als der König aufschaute, ging sein Blick über den Attentäter hinweg, ohne bei ihm zu verweilen. 

				Die königliche Kutsche rollte vorbei. Der junge Mann ließ sich vom Meilenstein fallen. 

				»Hast du ihn getroffen?«, fragte der ältere Mann. 

				»Ja«, sagte der jüngere. 

				»Hat er dich gesehen?«

				»Wenn ja, dann hat er mich nicht erkannt.«

				Sein Gefährte sah grimmig drein. »Wir gehen wohl besser«, sagte er im selben Augenblick, als eine Frauenstimme lauter fragte: »Er hat was getan?«

				Sie wandten sich beide ein wenig zu schnell um und sahen, dass die Mutter der Kinderschar dem kleinsten die Hand auf die Schulter gelegt hatte; der Junge klammerte sich an ihre Röcke. »Wer hat nun was getan?«, fragte der Vater müde. Aber die Frau war nicht wütend auf ihren Sohn. 

				»Er sagt, dass der da oben auf der Stele etwas auf den König geschossen und ihn ins Gesicht getroffen hat«, sagte sie. Ihre Worte zogen unwillkommene Aufmerksamkeit von den Umstehenden auf sie. Weitere Köpfe wandten sich ihnen zu. 

				»Nein, ich habe nicht …«, versuchte der junge Mann den Vorwurf abzuwehren, aber die Frau ließ seinen Protest nicht gelten, und sein Leugnen wurde von einer kräftigen Ohrfeige des älteren Mannes abgekürzt, der ihn dann am Oberarm packte und so heftig schüttelte, dass ihm die Zähne klapperten. 

				»Das ist ja wohl unglaublich!«, rief der Mann. »Und ich weiß nicht, was deine Mutter dazu sagen wird.« Er fluchte derb und entschuldigte sich dann bei der vielfachen Mutter. »Mein Neffe«, erklärte er. »Er bricht seiner armen Mutter das Herz.« Die Mutter nickte argwöhnisch; sie war nur zum Teil befriedigt. 

				»Ich würde nie …«, sagte der junge Mann missmutig, nur um noch einmal geschüttelt zu werden. 

				»Du hältst jetzt den Mund und kommst mit«, knurrte sein Begleiter. 

				Der junge Mann ließ sich fortschleppen, gefolgt vom beifälligen Nicken der Zeugen; er beschwerte sich bitter bei seinem »Onkel«, dass er rein gar nichts Böses getan hätte. Die beiden Männer bogen an der ersten Kreuzung ab, die sie erreichten, und als sie außer Sichtweite der Menge waren, begannen sie schneller zu gehen. Der ältere Mann schleifte den jüngeren noch immer am Arm mit. 

				»Wisst Ihr, ich glaube, Ihr dürft mich nicht einfach so behandeln«, bemerkte der jüngere kläglich. Der ältere lachte. 

				»Mögen die Götter uns schützen!«, sagte er. »Wir können nur hoffen, dass das kleine Ungeheuer ihnen nicht in diesem Augenblick erzählt, dass ich Euch das Blasrohr gereicht habe.«

				Sie warfen beide einen Blick zurück. Eine kleine Schar schattenhafter Gestalten, die sich schwarz von der sonnenbeschienenen Straße abhoben, erschien hinter ihnen an der Ecke; die Silhouetten ihrer Röcke und Kittel waren leicht zu erkennen. 

				»Er hat es ihnen erzählt«, sagte der jüngere Mann. 

				»Schneller«, sagte der ältere, und die beiden liefen los. Von Rufen gefolgt rannten sie die Straße entlang und um eine weitere Ecke; dann machten sie schlagartig Halt und glitten dabei fast aus. Sie standen einem Trupp der königlichen Garde gegenüber. 

				»Zurück! Zurück!«, rief der ältere Mann und ließ in seiner Aufregung einen sounisischen Akzent hören, den er bisher verborgen hatte. Aber ihr Fluchtweg war schon von den Leuten hinter ihnen abgeschnitten. Ein weiterer Trupp Soldaten bahnte sich einen Weg durch die Menge. Das Gemurmel schwoll beim Anblick der Garde an, und die Schandtat der beiden Männer wurde bei jeder Wiederholung der Erzählung weiter übertrieben. »Sie haben einen Giftpfeil auf den König geschossen!«, hörten sie eine Stimme aus der Menge rufen. 

				Zwischen zwei Wohnhäusern befand sich ein schmaler Durchlass, aber es war nur eine Türnische. Der ältere Mann stieß den jüngeren hinein, drehte sich um und stellte sich den Soldaten entgegen. Mit nun deutlich hörbarem sounisischen Akzent warnte er sie: »Euer König will unseren Tod nicht!«

				Stunden später saßen sie hinter Schloss und Riegel in einer dunklen Zelle unter dem Palast. Am Ende hörten sie, wie irgendwo eine Tür krachend aufgestoßen wurde; leise Schritte näherten sich, gefolgt von den schwereren, aber genauso schnellen mehrerer weiterer Personen. Der jüngere Mann sprang auf, aber der ältere, der sich zwischen ihn und die Tür stellte, sah als Erster das Gesicht des Königs von Attolia, als die Tür aufschwang.

				»Wir sind nicht verletzt«, versicherte der Magus von Sounis dem König rasch. 

				»Den Göttern sei Dank«, sagte der König. »Ich dachte, ich würde Euch grün und blau geprügelt vorfinden.«

				»Das dachten wir auch«, erwiderte der Magus. Er tauschte einen Blick mit seinem Gefährten, und sie mussten beide lachen; dann zog er den König in eine feste Umarmung. 

				»Ich kann nicht lange bleiben; ich befinde mich zwischen zwei Audienzen«, sagte Eugenides, der König von Attolia. »All die Gesandtschaften vom Kontinent scheinen gleichzeitig eingetroffen zu sein. Da Eddis auch hier ist, ist jeder Augenblick verplant.« Er musterte verwirrt ihre schäbigen Kleider. 

				»Wir sind aus Sicherheitsgründen inkognito gereist«, erklärte der Magus. 

				»Aber gewiss …«

				»Und dann sind wir unterwegs ausgeraubt worden.«

				»Ah«, sagte der König, »das ist die Gefahr, wenn man anonym bleibt. Eure neuartige Vorgehensweise hat mich annehmen lassen, dass Geheimhaltung wichtig wäre, also habe ich meinem Hauptmann befohlen, euch schnell und ohne viel Aufsehen herzubringen. Ich habe gerade erst erfahren, dass er gesehen hat, wie Ihr mir Erbsen ins Gesicht geschossen habt, und ich bin erleichtert, Euch beide nicht an den Daumen baumelnd vorzufinden.«

				»Euer Majestät«, rief jemand vor der Tür, »wir müssen los.«

				»Ja«, sagte der König, bevor er sich wieder dem Magus zuwandte. »Man wird euch in ein Zimmer führen, in dem ihr euch frisch machen könnt – und vielleicht auch eine schöne Aussicht habt.« Er sah sich in dem kleinen Raum mit den steinernen Wänden um. »Eines muss ich Teleus lassen, er hat wenigstens auf Sicherheit geachtet.«

				Der junge Mann im hinteren Teil der Zelle schnaubte angesichts der Bemerkung. Der König ging um den Magus herum, um den jungen Mann kräftig zu umarmen. Dann ließ er ihn los, trat aber noch nicht zurück. Er schaute auf, nahm die Narben, die die Lippe zu einem leicht hämischen Lächeln hoben, und die gebrochene Nase in Augenschein. »Mein Gott, du bist im Krieg gewesen! Wenn ihr erst sauber seid und euch etwas ausgeruht habt, will ich alles darüber hören, wo du warst – und warum.« Er zog den Kopf des jungen Mannes zu sich herunter und küsste ihn mitten auf die Stirn, bevor er ernst sagte: »Bei allen Göttern, ich bin froh, dich wohlbehalten wiederzusehen, Sophos.«

				Der junge Mann erwiderte sein Lächeln. »Sounis«, sagte er, als gerade wieder jemand von der Tür her rief. 

				Der König sah dorthin und dann zurück zu ihm, als sei er unsicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Was?«

				»Ich bin Sounis«, erklärte der junge Mann. »Mein Onkel ist tot.«

				Alle Freude des Königs war wie weggeblasen. »Scherzt du?«, fragte er. 

				Verwirrt schüttelte der jüngere König den Kopf. »Nein, ich bin Sounis.« Er wollte eine Bemerkung darüber machen, dass hier ein König auf Staatsbesuch in den Keller gesperrt worden war, aber seine eigene Freude verflog. 

				»Euer Majestät, bitte«, rief der Mann auf dem Gang erneut. Der König von Attolia sah die Tür an, dann den Magus und schließlich den ehemaligen Schüler des Magus und neuen König von Sounis. 

				»Es tut mir leid«, sagte er und meinte es eindeutig ernst. Er nahm den jungen Mann kurz beim Ärmel, sagte noch einmal: »Es tut mir leid«, und war verschwunden; er ließ den Magus von Sounis und seinen König allein vor der offenen Tür ihrer Zelle stehen. 

				Sounis wandte sich an den Magus. »Er kann doch nicht annehmen, dass mein Onkel mir viel bedeutet hat?«

				»Ich glaube, er war entzückt zu sehen, dass Ihr am Leben seid«, sagte der Magus, »und betrübt, dass Ihr Euch bei Eurem nächsten Treffen als König und König und nicht als Freunde gegenüberstehen werdet.«

				»Ich hoffe, dass ich immer sein Freund bleiben werde«, sagte Sounis. 

				»Ich weiß, dass auch er das hofft«, versicherte der Magus ihm, »aber jetzt lasst uns unserer Eskorte folgen zu einem Bad und einem Mahl. Ihr werdet Eure Kräfte gewiss brauchen, um all die Fragen darüber zu beantworten, wo Ihr wart und was aus Euch geworden ist, seit man Euch zuletzt gesehen hat.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1
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				Mein Vater entließ wieder einmal einen Hauslehrer. Wie ich sehe, überrascht dich das nicht. Terve war der achte. Der Magus war der siebte gewesen. Mein Vater und mein Onkel, der Sounis war, hatten mich mit Terve nach Letnos geschickt, um mich vom Magus zu trennen, nach dem welterschütternden Wortgefecht, das die drei sich geliefert hatten, nachdem meine Privatkorrespondenz entdeckt worden war. Terve war ein alter Armeeveteran. Er sollte mir Reiten, Fechten und Militärgeschichte beibringen – zur Hölle mit allem anderen. Mir machte das nicht viel aus. Ich mochte Terve, und er stand meinen eigentlichen Studien nicht im Wege. Er war überwiegend damit beschäftigt, zu trinken und Kriegsgeschichten zu erzählen. Am Morgen beobachtete er mit einem Weinschlauch in der Hand von einem Baumstumpf auf dem Übungshof aus meine Fechtübungen. Anders als all meine früheren Hauslehrer neigte er dazu, mich überschwänglich zu loben, und rief zwischen den einzelnen Schlucken Wein Dinge wie: »Ein Naturtalent! Ein Naturtalent!«

				Ich ritt allein ein bisschen, wenn auch nicht mit echter Disziplin, und lernte am Nachmittag, was ich wollte. Bis dahin war Terve mit seiner zweiten Amphore schon recht weit gekommen und lag auf einer Liege im Studierzimmer. Dann und wann rief er plötzlich: »Du wirst von sechs Männern mit Schwertern angegriffen!«, oder etwas in der Art, und ich musste mir einen Verteidigungsplan einfallen lassen. Er zerpflückte meine Antworten und schweifte dann in eine weitere Kriegsgeschichte ab, bis er am Ende einschlief. So lag er da und schnarchte friedlich, als mein Vater eintraf, um zu überprüfen, ob ich Fortschritte machte. 

				Terve wurde sofort entlassen. Ein Soldat aus der Leibwache meines Vaters wurde damit betraut, mich im Schwertkampf auszubilden, und ein gehässiger, herablassender Quälgeist namens Sigis Malatesta wurde mein neuer Hauslehrer – wie der Name schon sagt, stammte er von der Halbinsel. Er war angeblich an der Universität von Ferria ausgebildet worden, und er hatte meinen Vater nach Letnos begleitet; also musste mein Vater schon vorgehabt haben, Terve zu entlassen, bevor er ihn auf der Liege fand – allerdings wäre es vielleicht nicht mit so viel Geschrei einhergegangen. 

				Ich habe keine Ahnung, warum mein Vater etwas von Malatesta hielt. Gewöhnlich gibt er keinen Pfifferling auf Gelehrsamkeit, aber er war Malatesta am Hofe von Sounis begegnet, und ich nehme an, dass er glaubte, Malatesta einzustellen wäre für den Magus, den er nie gemocht hatte, ein Schlag ins Gesicht. Vor Jahren hatte er mich zum Magus geschickt, damit ich dessen Schüler wurde – in der Hoffnung, dass die rasiermesserscharfe Zunge des Magus meinen intellektuellen Ambitionen ein Ende setzen würde. Als das nicht wie beabsichtigt geschah, mochte er den Magus nur umso weniger. 

				Natürlich hatte der Magus Sounis längst verlassen: Er war eines Nachts vom Dieb von Eddis gestohlen worden, obwohl mein Onkel erst nicht wusste, wer dafür verantwortlich war. Ich hatte Gerüchte gehört, nach denen der Magus ein attolischer Spion sein sollte, der aus der Stadt geflohen war, als er in Gefahr gewesen war, enttarnt zu werden, und keine Minute lang daran geglaubt. Es erstaunte mich im Nachhinein überhaupt nicht zu erfahren, dass Eugenides die Hand im Spiel gehabt hatte. Als Malatesta kam, war ich bereits überzeugt, dass der Magus eifrig durch die Berge von Eddis wanderte, botanische Proben sammelte und seine »Gefangenschaft« im Gewahrsam der Königin von Eddis genoss. Ich bin sicher, dass er nicht darunter litt, dass ich einen neuen Hauslehrer hatte. 

				Ich hasste Malatesta. Er war kaum in der Lage, mehrstellige Zahlen zu multiplizieren, und kannte keine höhere Primzahl als dreizehn. Er hatte die Eponymias nie gelesen, versuchte aber, so zu tun, als hätte er es. Ich bezweifelte sehr, dass er je auch nur einen Fuß in ein Seminar an der Universität von Ferria gesetzt hatte. Er hatte weder Medizin noch Naturgeschichte studiert. Das Einzige, was er gelesen hatte, waren Gedichte. Das hätte uns zu Freunden machen sollen, aber ich hasste auch seinen Geschmack, was Poesie betraf. Während er Süßliches und Übertriebenes bewunderte, mochte ich die Eponymias. 

				Meine Mutter kannte natürlich meine Meinung. Sie und meine Schwestern hatten Mitleid mit mir, konnten aber kaum etwas tun. Meine Mutter hätte nie einer Entscheidung meines Vaters zuwidergehandelt, ganz gleich, wie wenig sie von Malatesta hielt. Wenn mein Vater länger als einen Tag in der Villa geblieben wäre, hätte sie ihn vielleicht umstimmen können, indem sie ihn so unmerklich zu ihrer eigenen Ansicht bekehrt hätte, wie ein Magnet einen Ladestein anzieht, aber mein Vater war binnen eines Tages wieder abgereist, nachdem er meinen neuen Hauslehrer eingestellt hatte. 

				Ich wusste, dass es meine Mutter bekümmerte, meine Verzweiflung mit anzusehen, also verbarg ich sie, so gut ich konnte. Ich wusste auch, dass Ina und Eurydike, wenn ich sie nur im Geringsten dazu ermuntert hätte, Malatestas Bett mit Bienen gefüllt hätten. Sie sind zierliche Mädchen, klein und feingliedrig wie meine Mutter, so dass ich immer noch beide auf einmal mit nur einer Hand hochheben kann. Es wäre verzeihlich, wenn du sie für die Verkörperung aller damenhaften Anmut hieltest, aber mein Vater hat schon oft Anlass gehabt zu schwören, dass sie das Rückgrat haben, das mir bekanntermaßen abgeht. Ein Bett voller Bienen hätte mich nicht von Malatesta befreit, das konnte nur mein Vater tun. Die Bienen hätten ihn nur noch missgünstiger gestimmt, und so bemühte ich mich, die Mädchen nicht zu ermutigen. 

				Die einzige Person, vor der ich klagte, und das ausführlich, war Hyazinth, mein einziger Freund auf der Insel Letnos. Er lebte in einer Villa in der Nähe und kam beinahe jeden Tag herüber, um uns zu besuchen; er traf immer dann ein, wenn meine Mutter und meine Schwestern nach der Mittagsruhe wieder aufstanden, so dass seine Besuche mit ihrem Nachmittagsmahl zusammenfielen. An den wenigen Tagen, an denen er zu spät kam, hob Eurydike stets einen Kuchen für ihn auf. 

				Er war mein einziger Gefährte in meinem Alter, und ich hätte dankbarer sein sollen, ihn zu haben, aber es war schwer, für Hyazinth dankbar zu sein. Sein Vater war ein Patron, der ein Landgut von allenfalls mittlerer Größe besaß und daher nur wenig Verantwortung zu tragen hatte, und es schmeichelte Hyazinth, sich als Freund des Erben von Sounis betrachten zu können. Er lächelte immer und war stets darauf bedacht, sich beliebt zu machen. Er pflichtete allem bei, was ich sagte, was anstrengend war, und sein Flötenspiel hätte selbst einen Tauben zusammenfahren lassen, aber ich glaube, meine wahre Schwierigkeit mit Hyazinth bestand darin, dass er mich an mich selbst erinnerte. Er las Gedichte. Er zuckte bei lauten Geräuschen zusammen. Es mangelte ihm nicht nur an musikalischen, sondern auch an kriegerischen Fähigkeiten. Er ging jeder Situation aus dem Weg, die eine körperliche Anstrengung seinerseits erfordert hätte. Wenn ich ihn vor mir sah, fand ich, dass es kein Wunder war, dass mein Vater mich verabscheute. 

				Und doch war ich sein Gefährte, und er meiner, und wenn Malatesta mich schlug, ging ich zu ihm, um mich bemitleiden zu lassen. Oh ja, ich war einige Zoll größer als Malatesta und längst alt genug, um als Mann zu gelten, aber mein Hauslehrer versetzte mir immer noch Rutenhiebe auf die Handflächen und hinterließ dort schmerzende Blasen. Und ich schniefte immer noch wie ein Kleinkind, um Tränen des Zorns und der Demütigung zurückzuhalten. Besonders, wenn ich dafür geschlagen wurde, dass ich darauf beharrte, dass Turm sich nicht auf Horn reimte oder dass mir keine Teiler für 31 oder 43 einfielen. Malatesta pflegte Dinge zu behaupten, von denen er sogar selbst wusste, dass sie nicht zutrafen, um mich dann verachtungsvoll anzusehen, wenn ich es ihm durchgehen ließ, weil ich zu eingeschüchtert war, ihm zu widersprechen. 

				Während es mir nicht gelang, meine eigenen kleinen Probleme in den Griff zu bekommen, sah mein Onkel Sounis sich vor größere gestellt. Nach der Sabotage an seiner Flotte in ihrem eigenen Hafen hatte er sich ohne Zögern in einen Krieg gegen Attolia gestürzt. Der Magus hätte ihm davon abgeraten, aber der Magus war, wie du ja weißt, entführt worden, bevor er irgendeinen Rat hatte geben können. Dann fand Sounis heraus, dass Eddis sowohl für die Zerstörung seiner Schiffe als auch für das Verschwinden seines kostbaren Ratgebers verantwortlich war, und er brach genauso unbedacht einen zweiten Krieg vom Zaun. Ich glaube, er rechnete zuversichtlich damit, sowohl über Eddis als auch über Attolia zu triumphieren, bis die Welt erfuhr, dass der Dieb von Eddis die Königin von Attolia gestohlen hatte und sie zu heiraten gedachte. 

				Als die Sterne diese sehr unerwartete Konstellation annahmen, wusste mein Onkel nicht weiter. Gemeinsam waren Attolia und Eddis viel stärker, als sie es allein gewesen waren. Er konnte nicht gegen sie bestehen, das wussten alle. Jeder Tag brachte neue Gerüchte. Die Mägde schnappten Neuigkeiten wer weiß wo auf und erzählten sie Ina und Eurydike, die sie an meine Mutter und mich weitertrugen. Meine Mutter tadelte sie zwar dafür, dass sie sich Klatsch anhörten, bestand aber nie darauf, dass sie es bleiben lassen sollten. 

				Eines Morgens sagte Ina beim Frühstück: »Unser Onkel hat sich bereiterklärt, die Cousine der Königin von Eddis zu heiraten.«

				»Euer Onkel Sounis?«, fragte meine Mutter und erinnerte Ina so sanft an den Ehrentitel. 

				»Genau«, antwortete Ina und ließ die Tatsache unausgesprochen, dass nur einer unserer Onkel väterlicherseits, der König von Sounis, noch am Leben war. »Man erzählt sich, dass sie Agape heißt.«

				Ich hätte froh sein sollen, weil das Frieden zwischen unseren drei Ländern bedeuten konnte, aber meine Freude hatte selbstsüchtigere Gründe. Mein Onkel hatte aufgehört, Eddis zu umwerben. Er würde eine andere heiraten und vielleicht bald einen Erben zeugen. Meine Mutter warnte mich davor, auf Gerüchte zu vertrauen, aber ich war recht hoffnungsvoll. 

				Ich schrieb meinem Vater so höflich, wie ich nur irgend konnte, um ihm mitzuteilen, dass mein Fechtstil sich verbessert und ich genug von Gedichten hatte (zumindest von denen Malatestas). Da nun eine Heirat mit Agape, der Cousine der Königin, geplant war, würde es bald einen weit angemesseneren Erben geben, um mich zu ersetzen – dürfte ich also bitte aufs Festland zurückkehren? Ich betete zu den Hausgöttern, mich davor zu bewahren, auch nur noch einen Tag auf Letnos verbringen zu müssen. Binnen eines Tages, nachdem ich den Brief abgeschickt hatte, bekam ich wie ein Dummkopf in einem Ammenmärchen genau das, worum ich gebetet hatte. 

				Ich überquerte gerade den Hof der Villa, und es war, als sei eine von Terves Lektionen Wirklichkeit geworden. Er hätte genauso gut da sein und rufen können: »Du wirst plötzlich von fünfzehn Männern angegriffen – was tust du?« Nur, dass sie nicht Terves Phantasie entsprungen waren: Sie waren echte Männer, die die Wachen am Vordertor niederschlugen und auf den Hof der Villa strömten. 

				Terves erste Frage: »Wo ist deine Waffe?« Mein Schwert lag natürlich in meinem Zimmer oben auf der Rückseite des Haupthauses und nützte mir so wenig, als ob es auf dem Mond gelegen hätte. Die Männer verteilten sich auf dem Hof, um alle Hauseingänge abzuriegeln, und bis ich mein Zimmer erreicht hätte, um mein Schwert zu holen, wäre es schon zu spät gewesen, etwas damit anzufangen. Terves Schwert – da war ich mir fast sicher – lag noch in meinem Studierzimmer unter der Liege, unter die mein Vater es angewidert geschleudert hatte, als er den Zustand der Waffe gesehen hatte. Malatesta hatte von meinem Studierzimmer und meinen Büchern Besitz ergriffen und ließ mich nur zu seinen geistlosen Unterrichtsstunden ein; er wusste nicht, dass das Schwert da war, und ich bezweifelte, dass die Diener es weggeräumt hatten. Keiner der Bewaffneten, die über den Hof eilten, war auf dem Weg zum Studierzimmer, das genau gegenüber von meinem Standort lag; die Tür ging auf den Hof hinaus. 

				Meine Füße bewegten sich schon in diese Richtung, bevor mein Kopf eine Entscheidung gefällt hatte. Das Studierzimmer hatte eine Tür und ein Fenster. Ich sprang durchs offene Fenster, weil das schneller ging, und landete bäuchlings auf dem Steinboden. Ich kroch durch den Staub unter der Liege, bis meine Hand sich um einen steifen Lederriemen schloss. Ich zog das Schwert mühsam aus seiner Scheide und wirbelte, immer noch auf den Knien, herum, als ein Mann in der Tür erschien. Da er aus dem Licht in die Dunkelheit kam, sah er geradeaus, nicht zu mir herunter. Mein Ausfall traf ihn, als ich aufsprang, in die Brust, da ich die Waffe mit der Kraft meiner Beine nach oben trieb. Obwohl das Schwert verrostet war, glitt es durch ihn hindurch, und ich fand zum ersten Mal heraus, wie leicht es ist, einen Menschen zu töten. 

				Erstaunt zog ich das Schwert heraus und rammte es sofort in den Mann hinter ihm, der so wenig vorgewarnt war wie sein Gefährte. Ich traf diesmal einen Knochen, aber der Schwung des Mannes trieb ihn auf die Schwertspitze. Es war diesmal schwerer, die Waffe wieder herauszuziehen, aber ich zerrte kräftig daran, da ich verzweifelt darauf bedacht war, sie loszureißen. 

				Terves zweite Frage: »Was wirst du mit der Waffe tun?« Ich wusste, was ich vorhatte: meine Mutter und meine Schwestern zu verteidigen. 

				Die Villa auf Letnos folgt dem üblichen Bauplan mit einem Hof, der auf drei Seiten von einstöckigen Gebäuden gebildet wird: Mein Studierzimmer lag nahe beim Haupthaus. Das Arbeitszimmer meines Vaters befand sich auf der anderen Seite. Dazwischen gingen Schlafräume, Ställe und Küche auf den Hof hinaus und auch die Schreibzimmer des Verwalters und des Wachoffiziers. 

				Die vierte Seite des Hofs wurde vom Haupthaus eingenommen. Im obersten Stockwerk lag ein Portikus vor den Frauengemächern; eine Treppe in der Wand führte zu den Dächern der niedrigeren Gebäude empor, und ich wusste, dass ein Abflussziegel sich als Handgriff eignete, wenn man von diesen Dächern zum Portikus hinaufklettern wollte. Ich hatte diesen Weg früher immer eingeschlagen, wenn mein Vater nach mir gesucht hatte und ich ihm hatte ausweichen wollen. Wenn ich mich beeilte, würde ich vielleicht den Männern zuvorkommen können, die schon in der Villa waren und im Haus die Treppen emporstiegen. Ich rannte über den jetzt leeren Hof und kletterte die Stufen zum Dach empor, alles einem Plan gemäß, den ich als Lösung für eine von Terves scheinbar so nutzlosen Übungen ausgearbeitet hatte. 

				Warum sollte irgendjemand eine unbedeutende Villa angreifen, hatte ich damals gefragt – und wenn sie bedeutend genug war, angegriffen zu werden, warum wurde sie dann nicht verteidigt? Tu einfach so, hatte er gesagt. 

				Ich kletterte hoch und dann über das Geländer des Portikus, wobei ich den Sichtschutz niedertrampelte und einen Moment lang mit dem Fuß darin stecken blieb – das gehörte nicht zum Plan. Als ich durch die Tür in die Gemächer meiner Mutter rannte, schrien die Dienerinnen. Ich musste über den Lärm hinwegbrüllen, den sie veranstalteten, aber ganz gleich, ob Ina mich verstand oder nicht, sie war so schlau, die große Holztür zuzustoßen, die den Eingang zu der Zimmerflucht bildete. Jemand draußen auf dem Gang drückte die Klinke herunter, und die Tür begann aufzuschwingen, aber ich rannte mit voller Kraft dagegen und schlug sie wieder zu. Von der anderen Seite ertönte ein Schmerzensschrei, dann ein Krachen, als ein Körper auf die Tür traf. Ina hielt die Klinke fest, damit sie nicht heruntergedrückt werden konnte. Solange ihre kleine Hand sie festhielt, hielt die Metallzunge der Klinke ihrerseits die Tür. Die Tür zitterte in ihrem Rahmen, aber sie war solide, und wir hatten so viel Zeit, wie die Klinke uns zugestand. 

				Eurydike und meine Mutter waren mit im Zimmer, außerdem zwei Dienerinnen. Ich eilte zu der Tür, die das Gemach meiner Mutter mit den Ankleidezimmern und Schlafkammern verband. Es führten Türen vom Korridor in die Schlafzimmer, und ich fürchtete, die Angreifer hindurchkommen zu sehen, aber das Ankleidezimmer war leer. Ich huschte hinein, um mir einen Satz Kämme und Bürsten von einem Tablett zu holen, schloss dann die Tür und klemmte ihre Klinke mit einem Bürstengriff fest. Ich kehrte zu Ina zurück. Als sie die Hand hob, klemmte ich die Klinke hier ebenfalls rasch fest. Alles genau so, wie ich es an einem müßigen Nachmittag vor Monaten mit Terve geplant hatte. 

				Eurydike hockte auf dem Boden. Sie hatte den Keil gefunden, der gewöhnlich dazu diente, die Tür offen zu halten, und zwängte ihn nun unter die geschlossene Tür. Sobald sie gesichert war, sah ich mich um. Die Angreifer konnten nicht vom Portikus her über uns kommen. Nur das Empfangszimmer meiner Mutter ging darauf hinaus – eine altmodische Art und Weise sicherzustellen, dass keine Tochter des Hauses sich davonstahl, um einen unerlaubten Blick auf die Männer unten auf dem Hof zu werfen. 

				Meine Mutter hatte die Dienerinnen zum Schweigen gebracht, und in der relativen Stille sagte sie: »Wir haben vom Portikus aus den Kampf gehört. Sind das Banditen, mein Schatz?«

				»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Sie waren geordnet vorgegangen und alle gleich ausgerüstet; abgesehen davon hätten Banditen niemals eine Villa auf Letnos angegriffen. Es gab hier nichts zu stehlen – und wohin hätten sie sich danach wenden sollen? Sie konnten Letnos nicht verlassen, ohne an den Schiffen des Königs vorbeizumüssen, die um die Insel herum patrouillierten, und die Patrouillenschiffe hielten alles an, was größer als ein Ruderboot war. 

				Die Klinke würde nicht lange halten. »Ich will, dass ihr euch versteckt«, sagte ich zu meiner Mutter und scheuchte sie, meine Schwestern und die Dienerinnen in den Portikus hinaus. Als ich ihnen erklärte, was ich wollte, weigerten die Mägde sich. Meine Mutter verdrehte die Augen und stieg ruhig über das Geländer. Sie wartete, bis ich auf das Dach darunter hinabgeklettert war, und ließ sich dann in meine Arme fallen. Eurydike warf sich geradezu über das Geländer und lachte, als ich sie auffing. Ina gab den Dienerinnen einen strengen Fingerzeig, und sie ließen sich vorsichtig herab; eine von beiden wimmerte leicht, sogar noch, als ich sie schon auf die Füße gestellt hatte. 

				Als alle Frauen sicher unten angekommen waren, drehte ich mich um und sah Eurydike an der Dachkante stehen. 

				»Komm zurück«, sagte ich, »falls sie jemanden aus dem Haus schicken.« Wir konnten immer noch hören, wie an die Tür meiner Mutter gehämmert wurde. 

				Eurydike hatte die Leichen unten gesehen; das Lachen war ihr vergangen. »All die Wachen …«, sagte sie. 

				»Wir können nichts mehr für sie tun«, erwiderte ich und hob mein Schwert vom Dach auf. »Duckt euch, so dass niemand euch vom Hof aus sehen kann.« Als würde ich Enten vor mir hertreiben, winkte ich sie mit der Hand zum äußeren Rand des Flachdachs, fort vom Haupthaus, zu der Stelle, wo das Spitzdach der Küche begann.

				Als man vor einigen Jahren ein Eishaus angelegt hatte, war eine Tür an die Außenseite der Hausmauer gesetzt worden, um es zu erleichtern, das Eis hineinzubringen. Der Hügel über dem Eingang lag nur ein paar Fuß unterhalb des Dachs. Es war nicht schwer, hinabzuspringen und sich zu Boden gleiten zu lassen. 

				»Wir können durch den Olivenhain zur Straße hinaufgehen«, sagte meine Mutter. 

				»Nein.« Ich schüttelte wieder den Kopf. »Vielleicht sind Leute in den Bäumen postiert, um Ausschau zu halten.« Die Bemerkung hatte Terve im Vorjahr gemacht. »Es wird besser sein, sich im Eishaus zu verstecken, bis sie fort sind.« Das war meine Lösung. Der Eingang neben uns hätte von innen verriegelt sein können, war es aber nicht, weil das Haus noch nicht einmal gegen Diebe gesichert war. Das war noch nie nötig gewesen. 

				Sobald wir drinnen waren, verriegelten wir hinter uns die Tür und gingen die Treppe hinunter und über das Stroh, mit dem das Eis abgedeckt war. Wir waren unter dem Schreibzimmer des Verwalters. Eine weitere Treppe führte zu einer Tür, die ein Schloss hatte, um Diener vom kostbaren Eis fernzuhalten. Auch diese Tür stand offen. Der Schlüssel musste im Zimmer des Verwalters neben der Küche hängen. 

				Ich wies meine Mutter, meine Schwestern und die Dienerinnen an, im Eishaus zu warten. Ich fand den Schlüssel, schloss sie ein und schob meiner Mutter dann unter der Tür hindurch den Schlüssel zu. Sie waren versteckt und in Sicherheit. Ich ging los, um das Gesinde zusammenzurufen, und mit meinem perfekten Plan, den ich so mühsam mit Terve ausgearbeitet hatte, nahm es schlagartig ein katastrophales Ende. 

				Auch die Küche hatte eigene Türen nach draußen, um einen leichten Zugang zum Küchengarten und den Obstbäumen zu gewähren. Der Raum war voller Diener. Alle, die den geheimnisvollen Angreifern entkommen waren, hatten sich hier versammelt. Ich hielt nach Malatesta Ausschau, und als ich ihn nicht sah, zog ich die schlimmsten Schlüsse. 

				Es waren keine Wachen hier. Eurydike hatte recht gehabt, was die Leichen anging, die sie gesehen hatte. Ich konnte erhobene Stimmen vom Portikus oben am Haus hören und wusste, dass die Türklinke meiner Mutter nachgegeben hatte. 

				Ich rief über das Gemurmel in der Küche hinweg: »Wir müssen uns hier sammeln und uns ins Haupthaus durchkämpfen« – und das Gemurmel wich Totenstille. 

				Sie sahen mich an wie Schafe. Oder vielmehr wie Ziegen – mit genau dem Blick, den eine Ziege einem zuwirft, wenn sie beschlossen hat, nicht mitzuspielen, und genau weiß, dass man sie nicht dazu zwingen kann. Plötzlich war ich wieder ich selbst, nur ich, der Schwächling, der weinte, wenn sein Hauslehrer ihm mit einer Rute auf die Finger klopfte. 

				»Wir müssen uns hier sammeln und kämpfen«, sagte ich erneut, und meine Stimme zitterte. Einige der Diener huschten durch die Tür in die Obstgärten. »Wollt Ihr etwa nicht kämpfen? Ich habe schon zwei von ihnen getötet«, sagte ich zu denen, die noch übrig waren. Sie senkten den Blick. Noch mehr von ihnen schlichen zur Tür hinaus. Aus dem Haus ertönte kein Krachen mehr, dafür aber Geschrei. Sie hatten das Zimmer meiner Mutter leer vorgefunden. Sie schwärmten erneut aus, um zu suchen. 

				»Er ist hier!« Der Koch eilte zur Hoftür und rief zum Balkon meiner Mutter hinauf. Ich hastete entsetzt hinter ihm her. Irgendjemand griff nach meinem Arm, und ich machte mich mit der Klinge los. Obwohl sie verrostet war, drang sie tief ein. Ich schwang sie noch einmal, und die Umstehenden wichen zurück, aber der Koch rief immer noch zu den Eindringlingen hinauf, dass der, den sie suchten, wie ein vollendeter Dummkopf in der Küche auf sie wartete, umgeben von den Menschen, von denen er angenommen hatte, dass sie ihm helfen würden. Ich versuchte, rückwärts zur Tür nach draußen zu gelangen, aber es war viel zu spät, um strategisch zu denken. Plötzlich tauchte zu meiner Linken eine Wand auf und raste auf mich zu. Ich drehte mich verständnislos um und hob das Schwert, aber das nützte nicht viel gegen das, was sich als hochgerissener Tisch erwies. Als ich endlich begriff, was vorging, fiel ich bereits hintenüber. Niemand – nicht einmal Pol – hatte mir je beigebracht, wie man sich gegen einen Tisch verteidigt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				[image: 89871.jpg]

				Ich lag im Staub, die Hände auf den Rücken gebunden, die Füße gefesselt und einen Sack über dem Kopf. Der Sack bestand aus grob gewebtem Stoff, und ich konnte ein wenig hindurchsehen. Der Tag war sonnig. Männer gingen hin und her. Wenn ich nicht etwas, das wie ein Spüllappen roch, im Mund gehabt hätte, hätte ich sie verflucht. Zornesaufwallungen durchliefen mich, und ich trat mit beiden Füßen um mich und kämpfte gegen die Stricke an, aber ich traf nichts, und die Fesseln saßen erbarmungslos fest. 

				Die Diener hatten mich entwaffnet, indem sie mich mit dem Tisch niedergedrückt und sich dann auf meine Schwertklinge gestellt hatten, bis es jemandem gelungen war, meine Finger vom Griff zu lösen. »Tut uns leid«, hatten sie durch die Ritzen in der Tischplatte geflüstert. Ich hatte ihnen jeden Fluch entgegengeschleudert, den ich je geübt hatte, wenn ich allein gewesen war und versucht hatte, den Dieb von Eddis nachzuahmen, aber ich fürchte, dass ich nur hysterisch klang. Als die Männer hereingekommen waren, die die Villa angegriffen hatten, waren die Diener bis an die Wände zurückgewichen. Jemand hatte den Tisch von mir heruntergezogen, und ein paar Minuten später war ich von oben bis unten gefesselt gewesen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich auch den nassen Lappen in den Mund bekommen, und dann den Sack über den Kopf. 

				Da meine eigene Stimme nun gedämpft gewesen war, hatte ich die Männer ringsum klar hören können. Sie hatten meine Mutter und meine Schwestern nicht gefunden. 

				»In Ordnung«, hatte eine Stimme gesagt, die offensichtlich den Befehl geführt hatte, »tötet alle Diener und steckt das Gebäude in Brand.«

				Sie hatten mich davongetragen, während ich in den Lappen in meinem Mund geschrien hatte, und mich mit dem Bauch nach unten auf den Rücken eines Esels gebunden, der so lange in quälendem Trab vorangetrottet war, dass ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Ich hatte an meine Mutter, meine Schwestern und die Dienerinnen gedacht, die geduldig in der kühlen Dunkelheit des Eiskellers auf mich gewartet hatten und sich wohl der Gefahr nicht bewusst geworden waren, bis die brennende Villa über ihnen eingestürzt war. Wir hatten einen unbekannten Haltepunkt erreicht, an dem ich vom Esel gehoben und auf den Boden gelegt worden war, während Leute in der Nähe irgendetwas erledigt hatten. 

				»Er tritt immer noch um sich«, bemerkte nun jemand über mir. »Das überrascht mich. Ich dachte, er wäre eher wie unser Hyazinth hier.«

				Ich erstarrte und hörte jemanden – sicher Hyazinth – erschrocken aufkeuchen. Es war eindeutig seine Stimme, die ich als nächste hörte: »Das solltet ihr ihm doch nicht erzählen!«

				Ich dachte an Malatesta, dem ich im Geiste vorgeworfen hatte, Verrat an meiner Familie begangen zu haben. Er lag wahrscheinlich tot in der Villa, während ich nie auch nur an Hyazinth gedacht hatte. 

				Mehrere Leute über mir lachten. Die erste Stimme, die ich gehört hatte – zugleich die, die befohlen hatte, die Villa in Brand zu stecken –, sagte: »Da – das hat ihn dazu gebracht, mit dem Strampeln aufzuhören.« Die Stimme des Mannes kam aus größerer Nähe, als ob er sich über mich beugte, und ich setzte mich so schnell auf, wie ich konnte, in der Hoffnung, dass ein Teil meines Kopfes ihn ins Gesicht treffen würde, aber entweder verfehlte ich ihn, oder er sprang rechtzeitig zurück. Ich traf nichts und musste mich mit schmerzendem Bauch wieder zu Boden fallen lassen. 

				Die Männer um mich herum lachten erneut. »Nehmt ihm das Ding vom Kopf«, sagte ihr Anführer. 

				Als der Sack entfernt war und mir der Knebel nicht mehr im Mund steckte, konnte ich sehen, dass ich mich nahe am Ufer befand, auf einer ebenen Fläche zu Füßen einer Hügelflanke, die dem Wasser zugewandt war. Hinter mir ragte der Hügel hoch auf, unter mir wurde er steiler und fiel schroff zur Ringstraße ab, die um die Insel verlief. In der Ferne, weiter unten an der Küste, konnte ich die Krümmung der Landzunge sehen, hinter der die Stadt Letnos verborgen lag. 

				Um mich herum standen mehr Menschen, als ich erwartet hätte, und sie schienen nicht um Heimlichkeit bemüht zu sein. Ich sah kurz jeden einzelnen von ihnen an, weil ich immer noch erwartete, Malatesta unter ihnen zu finden, aber er war nirgendwo zu sehen. Ich hätte nach ihrem Anführer Ausschau halten sollen, blieb aber an Hyazinth hängen, der in der Nähe die Hände rang. »Du hast ihnen geholfen?«

				»Nicht sehr«, sagte der vierschrötige Mann zu meiner Linken. Seine Stimme war die, die ich hatte Befehle geben hören. »Er hat uns die Villa beschrieben und uns gesagt, wo die Familie um die Tageszeit am wahrscheinlichsten zu finden sein würde.«

				»Das sollte er doch nicht wissen!«, winselte Hyazinth erbärmlich. Er wandte sich an mich und sagte: »Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Das hätte nicht sein müssen!«

				»Ich verstehe«, sagte ich ruhig. »Darf ich aufstehen?«

				Der untersetzte Mann zog mich mühelos auf die Beine. Er war, wie sich herausstellte, sobald ich stand, etwas kleiner als ich. Seine Haut war gebräunt und wettergegerbt; er hatte lange Tage im Freien verbracht. Er war in etwa so alt wie mein Vater und wies Spuren eines ähnlich gewalttätigen Lebens auf. Er hockte sich hin, um die Stricke um meine Knöchel durchzuschneiden, hob das Messer dann zu den Fesseln an meinen Handgelenken und zögerte. »Es sind zu viele von uns hier, um gegen alle zu kämpfen, junger Prinz.«

				Ich starrte ihn an. Ich war zwar offiziell der Erbe von Sounis, aber niemand nannte mich je »Prinz«. Ich war nur ein Lückenbüßer, bis der König seinen eigenen Erben zeugte. 

				»Verstehst du?«, fragte der Mann. 

				Ich nickte. Er schnitt die Stricke durch. Ich rieb mir einen Moment lang die Handgelenke und ließ die Finger spielen. Die Haut war wund, wo die Seile gescheuert hatten, aber meine Hände waren nicht geschwollen oder geschwächt. Ich sah mich um. Der Mann, der gesprochen hatte, hatte recht: Ich stand inmitten einer Gruppe von Männern. Es bot sich keine Gelegenheit zur Flucht, und selbst wenn ich davongekommen wäre, hätte es keinen Ort gegeben, an dem ich mich hätte verstecken können. Die Hügelflanke oberhalb von uns war kahl. Unter uns befanden sich nur ein kleines Lager – wahrscheinlich das der Entführer –, ein Wagen neben den paar schäbigen Zelten und eine leere Straße. 

				Es kümmerte mich kaum. Ich machte zwei rasche Schritte und stürzte mich auf Hyazinth. Ich hatte ihm die Hände bereits um den Hals gelegt, bevor sich irgendjemand sonst rühren konnte. Ich war nicht schwerer als er, aber größer, und riss ihn zu Boden, wo ich mein Bestes tat, ihn zu erwürgen. 

				»Hast du das getan, weil meine Schwester immer Gebäck für dich beiseitegestellt hat, wenn du uns besucht hast? Hast du sie deshalb verraten? Oder weil meine Mutter dein scheußliches Flötenspiel bewundert hat? Hast du sie deshalb verraten? Weil sie freundlich zu dir waren?«, schrie ich, während sein Gesicht purpurrot anlief. 

				Hyazinth wand sich wirkungslos unter mir und griff nach meinen Fingern. Er rollte die Augen bittend zu den Männern, die zusahen, aber es verging viel Zeit, bis auch nur einer von ihnen sich in Bewegung setzte. Am Ende packte mich jemand unter den Achseln und versuchte mich wegzuziehen, aber ich ließ Hyazinths Hals nicht los, und so wurde er vom Boden hochgerissen. Ein zweiter Mann setzte Hyazinth den Fuß auf die Brust und stieß ihn nach unten, bis mein Griff sich löste. Er robbte schluchzend beiseite, und als er wieder Luft bekam, weinte er heftig, während meine Entführer verächtlich zusahen. 

				»Ihr habt gesagt, er würde es nicht erfahren!«, kreischte er zwischen den einzelnen Schluchzern. Zu mir sagte er: »Wir wären Freunde geblieben, und du hättest mir Gunst erwiesen, wenn du erst König bist.«

				»Er wird niemandem eine Gunst erweisen, wenn er König ist«, sagte der untersetzte Mann, »am allerwenigsten dir.« Dann wandte er dem armen, erbärmlichen Hyazinth, der mich immer noch um Vergebung heischend ansah, den Rücken zu. 

				»Sie wollen dich zum König machen. Das ist nichts Schlimmes. Und niemandem ist etwas geschehen, niemandem, der wichtig ist. Deine Mutter und deine Schwestern waren noch nicht einmal zu Hause!«

				»Sie haben sich versteckt«, entgegnete ich. 

				»Oh«, sagte Hyazinth. »Draußen?«

				»Im Haus.«

				Die Heiterkeit der Umstehenden verflog. Der Anführer fluchte. Er blickte einen seiner Männer an, der den Kopf schüttelte. Sie hatten niemanden die Villa verlassen sehen, als sie niedergebrannt war. 

				»Das wusste ich nicht!«, schrie Hyazinth. »Es ist nicht meine Schuld!«

				Ich wandte ihm den Rücken zu, während mir Tränen in die Augen schossen. Ich sank zu Boden und weinte in meine Hände; es war mir gleichgültig, ob meine Entführer mich mit demselben Abscheu musterten, den sie meinem nichtswürdigen früheren Freund entgegenbrachten. 

				Das Lager unter uns war das eines Sklavenhändlers. Da Sklaven heutzutage nicht oft den Besitzer wechseln, reiste der Sklavenhändler von Ort zu Ort und kaufte die Sklaven einzeln auf. Meine Eltern erinnerten sich noch an Zeiten, in denen es einen regelmäßigen Sklavenmarkt in den meisten Städten einer gewissen Größe gegeben hatte. Heutzutage verkaufen Familien ihre Sklaven nur noch, wenn sie das Geld dringend brauchen, und die Nachbarn blicken auf sie herab, als sei es mit der Familie so weit gekommen, dass sie ihre eigenen Kinder verkauft. Natürlich gibt es neue Sklaven, Leute, die ihre Schulden nicht bezahlen können, und andere Verbrecher, aber auf Letnos finden nur ein paar Mal im Jahr Sklavenmärkte statt, und Sklavenhändler müssen weit reisen, um Ware aufzutreiben. 

				Der Händler war der untersetzte Mann, der die Befehle gab. Ich erfuhr, dass er Basrus hieß und unten neben der Straße eine Schar von fünfzehn oder zwanzig Sklaven hatte. Die übrigen Männer um mich waren irgendwelche Soldaten. In den nächsten paar Minuten verschwanden sie, wahrscheinlich in irgendeine Villa, wo sie verborgen sein würden, und ich blieb mit drei Männern und dem immer noch schniefenden Hyazinth zurück. 

				»Ihr könnt nicht von der Insel herunterkommen«, sagte ich zu Basrus. »Einige der Diener sind sicher bis zu den benachbarten Landbesitzern gelangt. Sie können nicht alle mit euch verbündet sein«, erklärte ich und starrte Hyazinth böse an. »Der Gouverneur der Insel wird die Soldaten, die in der Stadt in Garnison liegen, und die Flotte in Alarmbereitschaft versetzen. Ihr werdet nicht an den Kriegsgaleeren vorbeikommen. Du kannst zwar deine Männer verstecken, weil niemand weiß, wer sie sind – aber mich nicht. Sie werden von Haus zu Haus ziehen und jeden Schrank und jeden Keller absuchen. Sie werden jede Höhle durchstöbern, die auch nur groß genug ist, ein Kaninchen zu verstecken.«

				»Oh, aber du wirst nicht in einem Keller stecken, mein löwenherziger Jüngling, und auch nicht in einer Höhle. Du wirst im Freien sein. Haltet seine Arme fest.« Er streifte sich schwere Lederhandschuhe über. Die anderen Männer, die bei uns waren, hatten meine Arme gepackt und zogen sie mir auf den Rücken. 

				»Was tut ihr?«, fragte Hyazinth. Er war wirklich dumm. Noch dümmer, als ich gedacht hatte. Ich starrte ihn überrascht an und spürte den wohlgezielten ersten Schlag noch nicht einmal, als er mich ins Gesicht traf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3
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				Ich kam langsam zu mir; alles tat mir so weh, dass ich zuerst nicht einmal wusste, was genau schmerzte. Ich führte die Hände an mein Gesicht. Das war es, was mir wehtat: der Kopf. Das Gesicht. Mein ganzer Kopf fühlte sich an, als sei er auf das Doppelte seiner natürlichen Größe angewachsen. Ich konnte zwischen geschwollenen Augenlidern hindurch nicht mehr als verschwommene Helligkeit sehen. Irgendjemand rieb mich mit einem Lappen ab, fuhr mir über den Hals und die Schultern. Auch meine Schultern taten weh, oder vielmehr mein ganzer Rücken, aber das war ein stechender Schmerz, nicht der unglaubliche Kopfschmerz, der es mir schwer machte, meine Gedanken zu irgendeiner vernünftigen Folge zu verknüpfen. 

				»Lieg still, bis wir die Farbe abgewaschen haben, Löwe«, sagte eine Stimme über meinem Kopf. »Wir sind beinahe fertig mit dir. Gleich kannst du dich ausruhen.« Er hielt, was er versprach: Bald hörte er zu wischen auf, zog mich auf die Beine und stützte mich beim Gehen. Wir stiegen den Abhang hinunter. Ich konnte immer noch nichts sehen, aber ich konnte spüren, wie der Boden unter meinen Füßen abfiel. Die verschwommene Helligkeit, die ich durch die Augenlider erkennen konnte, verblasste, als wir in den Schatten gelangten, und meine Füße verfingen sich in Decken. Er setzte mir einen Becher an die geschwollenen Lippen, und ich trank und schmeckte Lethium und Wein. 

				»Runter«, sagte er, und ich sackte auf die Knie und dann auf die Seite und lag da, während unzusammenhängende Gedanken sich sinnlos verknüpften und wieder voneinander lösten, bis ich einschlief und mir statt der Gedanken Träume durch den leeren Kopf trieben. 

				Am nächsten Morgen erwachte ich mit Kopfschmerzen – gewaltigen, ermüdenden Schmerzen, die sich ebenso sehr außerhalb meines Kopfes wie darin zu befinden schienen – und mit geschwollenem Gesicht. Ich erinnerte mich vage daran, wie Hyazinth mir unter Tränen weitere Entschuldigungen ins Ohr geflüstert hatte, aber er war fort, als ich die Augen so weit öffnete, wie die Schwellung es mir gestattete, und mich umsah. Hyazinth mochte ein Traum gewesen sein. Ich lag unter einer gestreiften Stoffbahn, die auf einer Seite wie ein Zelt zu Boden hing. Als ich mich aufsetzte, spannte sich die Haut auf meinem Rücken und brannte wie Feuer. Ich konnte meinen Kopf anscheinend nicht weit genug drehen, um über die Schulter zu blicken, aber auf meinem Oberarm konnte ich einen roten Peitschenstriemen erkennen. Ich blinzelte wie betäubt und fragte mich einen Moment lang, was ich nur getan haben konnte, um Malatesta so zu erzürnen. Meine Zunge blieb schmerzhaft an etwas Scharfem hängen; einer meiner Zähne wackelte und wurde nur noch von einem schmalen Stück Fleisch gehalten.

				Der Sklavenhändler hockte sich neben mich. »Mein Löwe, du fragst dich sicher, was genau wir vorhaben. Du hattest recht, dass wir dich nicht ohne Weiteres von der Insel bringen können, aber wir haben vor, es zu versuchen. Selbst deine eigene Mutter – verzeih, möge sie sicher reisen! – würde dich nicht wiedererkennen.«

				Ich hob die Hand, die bisher mein Gesicht erkundet hatte, zur Oberseite meines Kopfes und stellte fest, dass mein Haar kurz geschnitten und zottig war. 

				»Es ist jetzt dunkler«, sagte Basrus. »Du wirst niemandem unter meinen Sklaven auffallen. Bis auf meinen Stellvertreter Gorgias und mich weiß niemand hier, wer du bist. Soweit meine übrigen Männer und die Sklaven wissen, bist du ein sehr schwieriger Sklave, der einen anderen Sklaven im Kampf getötet hat und nun auf dem Weg auf die Galeeren ist.«

				»Und wenn ich jedermann zurufe, dass ich der Erbe von Sounis bin?«, fragte ich so klar und deutlich, wie es meine geschwollenen Lippen erlaubten. 

				»Das ist die Frage, nicht wahr?« Er hielt einen Knebel mit Lederriemen hoch. 

				Es war nicht so schrecklich, wie es klingt. Sie luden mich auf den Karren, wo ich den ersten Tag über lag, um meine Mutter und meine Schwestern trauerte, meine Fehler auflistete und Terve ungerechterweise zum Vorwurf machte, dass er mich nicht vorgewarnt hatte, dass die Villa in Brand gesteckt werden könnte. Ich hasste Hyazinth, den Sklavenhändler samt all seinen Männern und vor allem, mit vernichtendem Zorn, mich selbst. 

				Wir wurden mehrfach von Soldaten der Inselwache aufgehalten, und jedes Mal, wenn sie die Papiere der Sklavenhändler durchsahen, war offensichtlich, dass alles in Ordnung war. Basrus hob sogar hervor, dass er mich zuletzt erworben hätte, und keiner der Soldaten sah den Unruhestifter, der verkauft worden war, weil er sich geprügelt hatte, zweimal an. Beim ersten Mal schüttelte ich den Kopf so heftig, wie der Schmerz es erlaubte, aber das ließ die Wachsoldaten nur vermuten, dass ich bestritt, in so schlechtem Ruf zu stehen. Danach gab ich es auf, weil es keinen Zweck hatte. 

				Während ich auf die Stadt Letnos zuruckelte und -holperte, wurde mein Onkel durch die Nachricht aus der Stadt Sounis hervorgelockt, dass Kämpfe zwischen zwei Baronen an der Küste ausgebrochen wären. Die beiden – Comeneus und sein Nachbar – waren schon so oft aneinandergeraten, dass es kein Wunder war, dass der König sofort mit einer Centurie aus der Garnison von Sounis losritt. Er sollte direkt vor der Stadt auf der Landstraße ermordet werden, und ich sollte als Marionettenherrscher an seine Stelle gesetzt werden. 

				Der Mordversuch war für die Rebellen ein katastrophaler Fehlschlag. Mein Onkel kämpfte sich den Weg frei und verhinderte, dass seine Männer sich zerstreuten. Er vermutete zu Recht, dass die Tore von Sounis ihm verschlossen sein würden, und statt zur Stadt zurückzureiten, um Hilfe zu holen, wandte er sich querfeldein, so dass er seinen Möchtegernmördern entkam. Mit einer Handvoll Männer brach er nach Norden auf und schlug sich bis zu den Baronen durch, die ihm treu ergeben waren. 

				Am zweiten Tag ging es mir so gut, dass ich laufen konnte. Gorgias bot mir auf Befehl des Sklavenhändlers an, auf den Knebel zu verzichten, wenn ich ihm mein Wort gab, still zu sein. Ich versuchte erfolglos, ihm ins Gesicht zu spucken. Ich schrie auch wie ein Kaninchen am Spieß, als er mir den Knebel in den Mund schob. Gorgias musterte mich verwirrt, als ich beinahe in die Knie brach und mich dann wieder aufrappelte; ich fühlte mich völlig unheldenhaft. Die Hände waren mir auf den Rücken gefesselt, und ich war aus dem Gleichgewicht. Der Knebel, der mir den losen Zahn ins wunde Zahnfleisch drückte, war mehr als lästig. 

				Basrus kam zu uns herüber und stieß mich wieder zu Boden. Er nahm mir den Knebel mit wenigen Handgriffen ab und neigte meinen Kopf zurück, während er mich in der Armbeuge festhielt. Ich wand mich wie ein Ferkel im Griff eines Bauern. Und wie ein Bauer fuhr Basrus mir geübt mit dem Finger in den Mund, fand den Zahn und riss ihn mir heraus. Ich schrie auf und strampelte, aber er hielt mich fest. Nicht einmal unsanft strich er mir über den Kopf. 

				»Jetzt wird es besser, Löwe«, sagte er. Er steckte mir den Knebel wieder in den Mund und hatte recht, dass er sich nun, da der Zahn fort war, weit weniger unbequem anfühlte. Als er mich losließ, wich er sicherheitshalber zurück. Ich hatte einmal miterlebt, wie Pol, der Hauptmann der Leibwache meines Vaters, mit einem erzürnten Eugenides aus gutem Grund gleichermaßen vorsichtig umgegangen war. Es war lächerlich, dass Basrus mich so behandelte, und die Demütigung machte mich nur noch wütender. Ich wäre mit dem Kopf voran gegen ihn gerannt, wenn Gorgias mich nicht am Arm gepackt und zurückgehalten hätte, womit er mich und nicht etwa Basrus rettete. Mein Kopf war zu verletzt, um als Rammbock zu dienen, und ich hätte mir nur selbst wehgetan. 

				Als wir die Stadt Letnos erreichten, marschierten wir an den Pferchen am Ufer vorbei und die Pier entlang zu einem Boot. Ich war so müde, dass ich nur Erleichterung empfand, dass wir angekommen waren. Die Schwellung in meinem Gesicht war so weit zurückgegangen, dass ich klarer sehen konnte, aber der Kopf tat mir noch immer weh. Meine Hände waren nach wie vor gefesselt, meine Beine in Ketten gelegt, und man musste mir an Bord helfen. Ich hatte den Tag hin und her gerissen zwischen Extremen verbracht – beim Gedanken an meine Schwestern und meine Mutter hatte ich geweint, ansonsten vor Zorn geknurrt. Ich hatte meine Füße zum Treten eingesetzt, bis Basrus sie in Ketten hatte legen lassen, und dann mit den Ellbogen um mich gestoßen, bis meine Hände neu gefesselt und die Arme eng an meinen Körper geschnürt worden waren. 

				Mein Rücken schmerzte abwechselnd dumpf und brannte wie Feuer, und mein Magen hatte alles Essen abgelehnt. Sobald wir auf dem Boot waren, wurde ich auf eine Seite gestoßen und an eine Ruderbank gekettet. Es war kein großes Boot, aber die anderen Sklaven ließen sich so weit entfernt von mir nieder, wie sie konnten. Alles, was sie von mir wussten, war, dass ich, wenn ich während der Ruhepausen auf dem Boden lag, dazu neigte, mit beiden Füßen zugleich um mich zu stoßen. Als wir uns niederließen, sah der Sklavenhändler zu mir herüber. Er rümpfte nachdenklich die Nase und sagte laut zu Gorgias: »Ein Lämmchen, das hat man uns gesagt. Nicht schwieriger, als ein kleines Lämmchen einzufangen.«

				Das Stadtzentrum wimmelte von Soldaten des Königs wie ein Ameisenhaufen, der grob zertreten worden war. Und die Soldaten wuselten auch nicht gezielter herum als Ameisen, und ich sah ihnen elend zu, als wir von der Pier ablegten. 

				Als wir den Hafen verließen, ging eine Galeere längsseits von uns und befahl dem Steuermann, das Boot in den Wind zu lenken. Das Segel flatterte über uns, als Basrus zum Bug hinüberging und einige Papiere an einen Seemann auf der Galeere weiterreichte, der sie seinerseits an seinen Kapitän weitergab. Wieder schienen alle Belege in Ordnung zu sein. Basrus stand entspannt da, plauderte mit den nächststehenden Männern über das Wetter und dergleichen und wiegte sich behaglich mit der Bewegung der Wellen, während der Kapitän die Verkaufspapiere für jeden einzelnen Sklaven auf dem Boot durchsah. Ich saß hinter meinem Knebel stumm da. Gorgias hatte schon bewiesen, dass er mit einem diskreten Klaps mit dem Bleigewicht, das er in der Hand hielt, dafür sorgen konnte, dass ich nicht mehr in der Lage war, irgendetwas zu tun, außer nach Atem zu ringen. 

				Wir waren alle ordnungsgemäß aufgelistet, und es gab keine Stelle an Bord, an der man etwas von der Größe eines Prinzen hätte verstecken können, also winkte uns der Kapitän des königlichen Schiffs durch, und ich fügte ihn der Liste der Leute hinzu, die ich hasste. Doch sobald wir den Hafen verlassen hatten, schwanden er und alle anderen auf der Liste rasch aus meinem Verstand, da meine Kopfschmerzen und mein leerer, verstimmter Magen jedes Krängen des Bootes und jedes Schwappen der Wellen zu einer Prüfung machten. Ich bin selbst unter den besten Umständen kein Seemann und konzentrierte mich energisch darauf, mich nicht zu übergeben. Der Knebel in meinem Mund wurde noch furchterregender. Gorgias wollte ihn nicht herausnehmen, wenn ich ihm nicht mein Wort gab, still zu sein. Ich weigerte mich weiterhin. Am Ende tastete Basrus sich zu mir herüber, hockte sich hin und beugte sich so dicht zu mir, dass ich die Wärme seines Atems auf meiner Haut spüren konnte, als er mir sehr leise ins Ohr sprach. 

				»Mein Prinz«, sagte er, »siehst du hier irgendjemanden, der dir helfen würde?« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Sklaven und seine Männer. Die einzigen Boote, die auf dem Meer ringsum zu sehen waren, befanden sich weit außer Reichweite meiner Stimme. »Du bist so grün angelaufen wie ein toter Mann, und ich werde nicht dafür bezahlt, einen toten Mann an Land zu bringen. Du bekommst den Knebel abgenommen und behältst deinen Namen für dich, oder – das schwöre ich bei meinem Gott! – ich schneide jedem Mann auf diesem Boot bis auf Gorgias die Kehle durch.« Er sah mir in die entsetzten Augen und sagte: »Ich schneide ihnen die Kehle durch und werfe sie ins Meer, um das hier geheim zu halten, und ich werde es mir nicht noch einmal überlegen. Glaubst du mir?«

				Das tat ich. 

				Er band den Knebel los und zog ihn mir aus dem Mund. »Hol ihm etwas Wasser«, sagte er zu Gorgias und kehrte ins Heck zurück. 

				Ich sah die Männer an, die als Geiseln für mein Wohlverhalten dienten, und blieb stumm. Als wir uns Hanaktos näherten, schob Gorgias mir den Knebel wieder in den Mund. Als wir den Anleger im Hafen erreichten, wurden wir abgeladen und zu den Marktpferchen getrieben, die häufiger für Ziegen als für Menschen genutzt wurden. 

				Binnen einer Stunde nach unserer Ankunft wurden wir bereits von verschiedenen Stadtbewohnern gemustert, darunter von einer Frau, die ich als die des Barons Hanaktos erkannte. Baronin Hanaktia erkannte mich nicht. Auch nicht ihre Tochter, die bei ihr war. Die Schwellung in meinem Gesicht fühlte sich an, als sei sie schon sehr zurückgegangen, aber meine Blutergüsse entstellten mich zweifellos noch immer. Berrone und ich hatten erst vor ein paar Monaten auf einem Empfang, den meine Mutter in der Hauptstadt gegeben hatte, miteinander getanzt. Es war ein gescheiterter Versuch gewesen, mich mit meinem Onkel und meinem Vater zu versöhnen. Ich war, wie üblich, gelähmt gewesen. Alle jungen Frauen hatten aus Höflichkeit mit mir getanzt, aber Berrone hatte es zugleich aus Mitleid getan, was genug gewesen war, um die Katastrophe perfekt zu machen. Ich war am Folgetag zurück nach Letnos gebracht worden. 

				Ina sagt immer zu mir, dass Berrone schöner als jede andere junge Frau ist, die wir kennen. Ich nehme an, meine persönlichen Vorlieben verzerren meine Wahrnehmung. Berrone ist liebreizend. Sie ist auch sehr freundlich, wie Ina ebenfalls schon hervorgehoben hat, aber wenn du Ina kennen würdest, wüsstest du, dass sie das nicht nett meint. Denn damit sagt Ina, ohne es auszusprechen, dass Berrone zugleich die dümmste Person ist, die wir kennen. 

				Während unseres Tanzes auf dem Empfang vor einigen Monaten hatte Berrone mir entzückt verraten, was für eine lächerlich hohe Geldsumme sie einem Ladenbesitzer für ein magisches Mittel gezahlt hatte, das Gegenstände davon abhalten sollte, verloren zu gehen. Berrone neigte dazu, alles Mögliche zu verlieren: Schals, Ringe, Geldbeutel. Sie zeigte mir das Wundermittel, das sich als gewöhnliches Stück Schnur erwies. Sie hatte ein Ende an einen Ring und das andere um ihren Finger gebunden. 

				Doch ganz gleich, wie albern sie war, ich war sicher, dass sie mich erkennen würde, wenn sie nur genau genug hinsah. Sie und ihre Mutter standen nicht weit entfernt und musterten die Ware, während Gorgias, der Angestellte des Sklavenhändlers, ihnen Sklaven zum Kauf vorschlug und beschrieb. Ich saß auf dem festgestampften Boden inmitten einer großen Freifläche und starrte Berrone durchdringend an. Sie sah zu mir, aber mein Starren verstörte sie, und sie wandte den Blick rasch ab. Als sie wieder in meine Richtung schaute, blickte ich nach unten und versuchte, so harmlos wie möglich zu wirken. Ich ahmte meinen zerknirschten ehemaligen Freund Hyazinth nach und war überzeugt, dass sie mich nun erkennen musste. Unter meinen Augenbrauen hervor konnte ich sehen, dass Berrone nach mir fragte, aber ich konnte die einzelnen Worte nicht ausmachen, die sie leise an den Mann des Sklavenhändlers richtete. Ohne Zweifel erzählte er im Gegenzug die Geschichte, dass ich wegen Ungehorsams und eines Kampfes verkauft worden sei. Baronin Hanaktia schüttelte schroff den Kopf und wandte sich einem anderen Sklaven zu, der ihr zum Kauf angepriesen wurde. Aber Berrone blickte zu mir zurück. 

				Sie war weichherzig. Sie bedauerte mich. Sie sah mich ernst an, und ich war sicher, dass die Tarnung des Sklavenhändlers versagen würde. Dann rief ihre Mutter sie scharf zu sich und führte sie weg. Niedergeschlagen schrie ich meine Enttäuschung in den Knebel in meinem Mund hinein und betete, dass irgendein Gott vom Himmel herabgreifen und das dumme Mädchen schütteln möge, bis das kleine Erbsengehirn ihr im Schädel klapperte. 

				Es deutete nichts auf göttliches Eingreifen hin, aber Berrone sah mich noch einmal an, auch als ihre Mutter sie schon wegzog, und ich erblickte darin einen Grund zur Hoffnung. Im Laufe der nächsten Stunde schob ich mich langsam näher an den Rand des Pferchs heran. Die Sklavenhändler bemerkten die Bewegung nicht, die Sklaven um mich herum aber sehr wohl, und Stück für Stück rückten sie weiter, wie ich es tat, um den Freiraum zwischen meinen Füßen und ihnen zu erhalten. Am Ende sah ich durch das Lattengitter des Pferchs die Tochter des Barons, als sie mit ihrer Mutter zurückkehrte. Sie hatten einen jungen Sklaven im Schlepptau, sicher einen Hausdiener, vielleicht für ihren Bruder oder für die Küche. Der Sklave stieg hinten auf eine Kutsche, während die Frauen sich vorn auf den Polstern niederließen. Berrone sah zu mir herüber, und ich faltete flehentlich die Hände, froh, dass sie mir vor den Körper und nicht auf den Rücken gefesselt waren. Sie lächelte und wandte sich dann langsam ab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4
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				Ich hoffte. Ich hoffte den ganzen Nachmittag lang und über das Abendessen hinweg, weil ich über Berrone Bescheid wusste. Ich wusste, dass sie ein Vermögen dafür ausgab, auf dem Markt Singvögel zu kaufen und sie dann freizulassen. Niemand hatte das Herz, ihr zu sagen, dass sie in Gefangenschaft gezüchtet waren und wahrscheinlich verhungerten, wenn sie nicht schon vorher von den Raubtieren der Stadt gefressen wurden: den Katzen, Ratten und Falken. Sie brachte streunende Tiere von den Straßen mit nach Hause, und die Mägde mussten sie wieder nach draußen setzen. Sie hatte ihren Vater überredet, das Ertränken von Kätzchen zu verbieten, weil es grausam war, und ein Jahr lang war der Hafen von Hanaktos von ausgehungerten, räudigen Tieren übervölkert gewesen, bis die Stadtbewohner schließlich aufbegehrt und drei Tage lang ein Massaker angerichtet hatten, das alle erschüttert hatte; der Baron hatte die Verfügung widerrufen. 

				Meine größte Hoffnung auf Befreiung setzte ich also nicht auf die Kriegsgaleeren des Königs oder seine Soldaten, sondern auf Baron Hanaktos’ Tochter. Die ganze Nacht über betete ich aufrichtig zu den Göttinnen der Gnade, sich für mich zu verwenden und Berrones weiches Herz mit Mitleid zu erfüllen. 

				Am nächsten Morgen gingen Gorgias und der Sklavenhändler gemeinsam davon, nachdem Gorgias erst noch meine Ketten überprüft und die schmalen Riemen, die den Lederknebel in meinem Mund hielten, festgezogen hatte. »Wir gehen jetzt deinen Verkauf regeln«, sagte er zu mir, und ich wusste, dass jeder, der es hörte, annehmen musste, dass ich bald auf die Galeeren geschickt werden würde. Ich vermutete, dass Basrus Gorgias mitnahm, um all das Gold zu tragen, das mein Verkauf ihm einbringen würde. 

				Wir wurden unter der Aufsicht der anderen Sklaventreiber zurückgelassen, und kaum dass Basrus und Gorgias fort waren, erschien Berrone. Sie hatte einen Diener bei sich und wies ihn auf mich hin; dann zog sie sich an einen nahen Marktstand zurück, während der Diener auf die Pferche zukam und den Sklavenhändler heranwinkte, der die Aufsicht hatte. Er fragte nach mir und erfuhr, dass ich nicht zum Verkauf stand. Ein Bestechungsgeld wurde angeboten. Der Aufseher lehnte ab, und der Diener ging zu Berrone, um sich mit ihr abzustimmen. Den Göttern sei Dank, dass ihr Vater ihr ein so reichliches Taschengeld zur Verfügung stellte! Der Diener pendelte zwischen dem Marktstand und dem Aufseher hin und her; das Schmiergeld wuchs sicher mit jeder Wegstrecke an, bis der Sklaventreiber dann die Augen so weit aufriss, dass sich, als er mich ansah, das Weiße ringsum zeigte. 

				Basrus wurde seine eigene Geheimniskrämerei zum Verhängnis. Sein Aufseher wusste nicht mehr, als dass ich ein aufmüpfiger Sklave und für die Galeeren bestimmt war. Er konnte die Hälfte des Geldes für sich behalten und seinem Herrn immer noch mehr anbieten, als er dachte, dass ich wert sei. Ohne Zweifel rechnete er damit, dass sein Herr erfreut sein würde. Ich konnte schon beinahe die Flüche hören, die der Sklavenhändler ausstoßen würde. Das Beste aber war, dass ich vermutete, dass der Aufseher Berrone nicht erspäht hatte. Mit etwas Glück würde der Sklavenhändler nicht erfahren, wer mich gekauft hatte, und mich nicht aufspüren können, bevor ich in Hanaktos’ Megaron in Sicherheit war. Alles, worauf es ankam, war, dass der Handel abgeschlossen wurde, bevor Basrus zurückkehrte. 

				Ein paar Minuten später wurden die Sklaven aus den Pferchen hinaus ans Ufer getrieben, um sich zu waschen. Meine Ketten wurden gelöst, meine Arme losgebunden. Ich trug noch immer einen Halsring, an dem ein kurzer Strick befestigt war, und der bestochene Aufseher führte mich. Auf dem Weg zum Ufer gingen er und ich am Ende der Reihe. Es war ganz einfach, dem Diener den Strick in die Hand zu drücken und ohne mich weiterzugehen. Niemand sonst bemerkte etwas. Vielleicht hatte der Aufseher vor, alles Geld für sich zu behalten und seinem Herrn weiszumachen, dass der aufmüpfige Sklave geflohen war. 

				Der Diener zupfte ungeduldig an dem Strick, und ich folgte ihm, wobei ich versuchte, die Knoten des Knebels zu lösen, aber die Lederriemen waren schmal, und die Knoten saßen zu fest, um sich leicht zu öffnen. 

				»Beeil dich«, sagte Berrone, als wir zu ihr kamen. »Meine Mutter wollte gestern nicht erlauben, dass ich dich kaufe, und als ich meinen Vater gestern Abend gefragt habe, ob ich dich kaufen könnte, hat er nein gesagt.« Der letzte Knoten löste sich, und ich zog gerade den hölzernen Knebel aus dem Mund, als sie erklärte: »Er hat mir gesagt, dass er befohlen hätte, dich zu verkaufen, weil du diesen einen Mann auf unserem Landgut getötet hast.«

				Auf ihrem Landgut? Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, war aber so sprachlos, als würde der Knebel noch an Ort und Stelle sitzen. Berrone zog die falschen Schlüsse aus meinem verwirrten Blick. 

				»Hab keine Angst«, sagte sie atemlos. »Ich bin sicher, dass du es nicht mit Absicht getan hast. Und mein Vater wird nicht erfahren, dass ich dich gekauft habe. Deshalb habe ich abgewartet, bis Basrus und Gorgias fort waren. Ich werde dich verstecken.«

				Sie kannte die Namen von Basrus und Gorgias. Sie arbeiteten mit ihrem Vater zusammen – oder für ihn. Berrones Vater steckte mit meinen Entführern unter einer Decke, und seine Tochter würde mich ohne sein Wissen verbergen. Was konnte ich schon tun, als ruhig mitzugehen?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5
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				Stunden später saß ich eingesperrt in einer Speisekammer unter dem Haus, umgeben von Vorratsamphoren, im Stockdunkeln. Wir waren vom Markt weggefahren – Berrone und der mürrische Diener auf dem Sitz, ich auf den Holmen an der Rückseite des Wagens – und hatten die Straße aus der Stadt und hinauf zum Megaron des Barons genommen. Wir waren nicht durchs Tor gefahren. Unmittelbar vor dem ummauerten Hof waren wir abgebogen, um der Straße wieder ein kleines Stück bergab und um das Anwesen herum auf den Stallhof zu folgen. Zwei Reihen von Stallungen standen einander gegenüber: Eine war an die massiven Grundmauern des Megarons angebaut, die andere lag gegenüber einer Rampe, die zu einem Nebentor des Vorhofs über uns führte. Jenseits der Rampe lag eine offene Terrasse, die von Olivenbäumen beschattet und mit dem üblichen Gerümpel von Haus und Hof vollgestellt war. 

				Von dieser Terrasse aus hatte Berrone mich in die Küche geführt, wo sie dem Hausverwalter erklärt hatte, dass er mich verstecken sollte. Der Verwalter hatte sich, was wenig überraschend war, ganz und gar nicht für diesen Plan erwärmen können. Er hatte alle möglichen offensichtlichen Schwierigkeiten angeführt, die Berrone nicht mit einberechnet hatte. Ich konnte nicht im Haus dienen, ohne von ihrem Vater gesehen zu werden, und wenn ich in der Küche diente, würde das Gesinde tratschen. »Oh nein«, hatte Berrone gesagt. »Oh doch«, hatte der Verwalter beharrt. Er tat mir beinahe leid. Es war offenbar nicht das erste Mal, dass Berrone ihm einen Scherbenhaufen zum Wegräumen überlassen hatte, und er konnte es sich weder leisten, sie zu kränken, noch, ihrem Vater den Gehorsam zu verweigern. Ich stand daneben, versuchte, so harmlos wie möglich dreinzusehen und nicht im Geringsten wie ein gefährlicher, mordender Sklave, während der Verwalter mir böse Blicke zuwarf und versuchte, Berrone zu überzeugen, mich zurückzubringen. 

				Am Ende sperrten sie mich in eine der unterirdischen Vorratskammern und befahlen mir zu warten. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, war aber so kalt, dass er genauso gut aus Stein hätte sein können. Ich hatte keine Ahnung, ob irgendjemand mich holen kommen würde – und wenn ja, wer. Wenn der Verwalter meine Anwesenheit dem Baron verriet, war ich verloren, und ich konnte nicht wissen, ob die Pläne des Barons in seinem Haushalt allgemein bekannt waren. Meiner Erfahrung nach wissen Diener immer alles … 

				Hinter mir kroch eine Maus durch die Dunkelheit. Der gestampfte Lehm war wahrscheinlich von Mauselöchern durchzogen. Ich war hungrig und fragte mich, ob die Maus etwas zu fressen fand, und so kroch ich selbst über den Boden und tastete mich vor, bis ich die Vorratskrüge erreichte, die ich im schwachen Licht gesehen hatte, bevor die Tür geschlossen worden war. Ich richtete mich auf die Knie auf und fuhr mit den Händen an den Seiten eines Krugs entlang, bis ich das wächserne Siegel am Deckel zu fassen bekam. Ich spürte die Symbole im Wachs, die mir gesagt hätten, was sich in dem Krug befand, wenn ich auch nur ein wenig Licht gehabt hätte, um etwas zu sehen. Ich tastete mich weiter, zum nächsten Krug, und dann darüber hinaus, um etwas Zugänglicheres zu essen zu suchen, vielleicht einen Beutel Nüsse oder Wurzelgemüse, aber alles war von Ton umschlossen, sicher vor allem Ungeziefer. 

				Ich war ja vielleicht harmlos, aber ich war zu mehr in der Lage als eine bloße Maus. Ich brach die Wachssiegel auf, tauchte die Hand in einen Krug und hoffte das Beste. Im ersten Krug befand sich Einlegeflüssigkeit voll kleiner Klumpen, die sich als Zwiebeln erwiesen. Im nächsten Krug waren Oliven in salziger Lake, die dafür sorgte, dass ich mich nach etwas zu trinken sehnte. Ich suchte weiter, fand aber nichts außer Olivenöl. Wenn noch etwas am Boden der Krüge gelagert war, wollte ich es nicht herausfinden, indem ich meinen Arm bis zur Schulter ins Öl steckte. Alles, was ich tun konnte, war, zu den in Essig eingelegten Zwiebeln zurückzukehren und zu versuchen, meinen Durst zu stillen. 

				Ich schlief im Dunkeln ein und erwachte im Dunkeln wieder; nun hatte ich langsam größere Angst. Ich konnte nicht abschätzen, wie lange ich schon im Keller war. Hatte Berrone mich vergessen? Würde sie beschließen, ihrem Vater ihren Fehler zu gestehen und mich an ihn auszuliefern? Oder würde man mich einfach im Dunkeln sterben lassen und nach ein oder zwei Wochen heraustragen, wenn jemand herunterkam, um eingelegte Zwiebeln zu holen? 

				Ich zog in Erwägung, an die Tür zu hämmern, war aber besorgt, dass es mir nur eine Audienz beim Baron einbringen würde, wenn ich meine Gegenwart anderen im Haushalt verkündet hätte. Als ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, rappelte ich mich hoch und war auf den Beinen, als die Tür aufschwang und den Lichtschein einer Lampe einließ. Der Verwalter hängte sie an einen Haken neben der Tür und musterte mich. Ein größerer, kräftiger gebauter Mann sah mich über seine Schulter hinweg an. 

				»Er ist gefährlich«, warnte der Verwalter. Ich lachte beinahe. In einer Hinsicht war ich alles andere als eine Gefahr – in anderer Hinsicht aber gefährlicher, als er es sich vorstellen konnte. Irgendjemand regte sich irgendwo sehr über mein Verschwinden auf, da war ich mir sicher. 

				»Das lass nur meine Sorge sein«, sagte der andere Mann. Er lehnte mit verschränkten Armen, an denen die Muskeln hervortraten, am Türrahmen, und ich schluckte mein Lachen herunter. 

				Der Verwalter sagte: »Das hier ist Ochto, der Aufseher über die Landarbeiter des Barons. Du wirst mit ihm gehen, und wenn du ihm Schwierigkeiten machst, verschwindest du – verstehst du?«

				Ich nickte. 

				»Wir werden der Dame erzählen, du wärst davongelaufen.«

				»Ich mache keine Schwierigkeiten«, versprach ich. 

				»Nein, machst du auch nicht«, stimmte Ochto mir zu. 

				»Und du hältst den Mund darüber, wo du herkommst. Sonst ziehst du vielleicht die Aufmerksamkeit des Barons auf dich und wünschst dir, wir hätten dich draußen bei den Olivenbäumen erstochen und begraben«, sagte der Verwalter. Genau in dem Moment sah er die aufgebrochenen Siegel der Vorratskrüge. Man hätte meinen können, ich hätte Neugeborene verspeist. Er ging um mich herum, um bessere Sicht zu haben. 

				»Was hast du getan? Neun!«, schrie er. »Neun aufgebrochene Siegel?« Erst da wurde mir bewusst, dass man die sorgsam versiegelten Krüge umfüllen und neu würde versiegeln müssen und dass diejenigen, die nicht wieder versiegelt werden konnten, aufgebraucht werden mussten oder verderben würden. Kein Sklave – ganz gleich wie hungrig er gewesen wäre – hätte sich an den Vorräten vergriffen, die in dem Raum lagerten. 

				»Ich hatte Hunger«, erklärte ich und fürchtete, dass meine Tarnung aufzufliegen drohte. Er hatte kein Verständnis. »Es tut mir leid«, fügte ich demütig hinzu, aber er gab mir mit finsterer Miene einen Wink, zu dem Aufseher hinüberzugehen, und begann seinerseits, um seine geplünderten Tonkrüge zu trauern. 

				Argwöhnisch trat ich auf den Gang hinaus; die Muskelpakete des Aufsehers machten mir Angst, aber Ochto bedeutete mir nur, vor ihm her zur Treppe nach oben zu gehen. Mir lief ein Schauer zwischen den Schulterblättern hinunter, aber ich ging vor ihm her den dunklen Gang entlang und die Treppe in die Küche hinauf. Auf dem Hof der Küche klopfte er mir auf die Schulter und wies auf einen Pfad neben den Ställen. Der Weg führte bergab zu weiteren Nebengebäuden und einer langen, niedrigen Baracke für die Feldarbeiter. 

				Von einem schmalen Hof mit einem Brunnen führten zwei Türen in die Baracke. Ochto lenkte mich zu der rechten. Ich zog den Kopf ein, ging durch die niedrige Tür und fand mich in einem großen, von Strohsäcken gesäumten Raum voller Männer in einfachster, grober Kleidung wieder. 

				Sie saßen oder lagen alle auf ihren jeweiligen Strohsäcken. Ochto stieß den Mann gleich neben der Tür an. Wortlos fegte dieser eine kleine Sammlung von Habseligkeiten aus einer Nische in der Wand hinter sich und ging zu einem anderen Strohsack in einiger Entfernung, dessen Besitzer ebenfalls seine Sachen an sich nahm und umzog. Das ging die Reihe entlang so weiter, bis der Jüngste im Raum – ein oder zwei Jahre jünger als ich – zu einem leeren Strohsack umzog. Als Ochto mir zunickte, setzte ich mich auf mein neues Bett. Er verdammte mich vor der gesamten Baracke mit einem einzigen Wort: Totschläger. 

				Ich kauerte mich zusammen, zog die Knie unters Kinn und schlang mir die Arme um die Beine. Es war still im Raum; die anderen warfen mir Blicke zu. Ich ignorierte sie. Nach all den Jahren in den Palästen von Sounis, in denen mein Onkel, mein eigener Vater und Höfling um Höfling mich mit Abscheu gemustert hatten, bin ich unvergleichlich gut darin, so zu tun, als ob ich die Blicke anderer Menschen nicht bemerke, das kann ich dir versichern!

				Nach einiger Zeit begannen die Feldarbeiter leise miteinander zu sprechen. Keiner sah mir in die Augen und ich ihnen auch nicht, aber ich ließ rasche Blicke durch den Raum schweifen. Er schien die halbe Länge des Gebäudes einzunehmen. Zu meiner Linken befand sich eine Tür, die in die andere Hälfte der Baracken führte; wahrscheinlich lag ein Einzelzimmer für den Aufseher dazwischen. Am anderen Ende des Schlafsaals befand sich eine weitere Tür, die nach draußen führte. Es gab Lücken in den Steinwänden, die das Licht, aber nicht zu viel Hitze einließen. 

				Wir schienen zu warten, aber ich hatte keine Ahnung worauf, bis ein kräftiger junger Mann einen großen Kessel hereinschleppte, den er auf dem Boden abstellte. Hinter ihm trugen mehrere kleine Jungen gestapelte Holzschalen herein, die sie unter den Männern verteilten. Als der Aufseher auf mich wies, stand ich auf und nahm mir etwas Suppe. Als meine Schüssel voll war, hatten sich die übrigen Männer bereits hinter mir aufgereiht, um sich ihre Portionen zu holen. Ich ging zu meinem neuen Bett zurück und aß. 

				So wurde ich Sklave. Zuvor war ich Gefangener gewesen, der gefangen genommene Prinz von Sounis. Jetzt war ich – zumindest in den Augen des Aufsehers, der auf einem Hocker an der Tür saß und seine eigene Suppe schlürfte – nichts anderes als die übrigen Männer um mich herum. Mit meiner Freiheit war es wie mit meinem fehlenden Zahn: Es war ein Loch dort, wo einst etwas gewesen war, das nun fehlte. Ich machte mir bei der Vorstellung Sorgen, während ich die Zunge hin und her über das bereits zuheilende Loch in meinem Zahnfleisch führte. Ich schmeckte die letzte blutige Stelle und versuchte, mich daran zu erinnern, wie der Zahn sich angefühlt hatte, der dort gewesen war. Ich war ein freier Mann gewesen. Jetzt war ich keiner mehr. 

				Nach dem Essen trugen die Männer ihre Schüsseln und Löffel zu den Jungen zurück, die sie hereingebracht hatten. Der Suppenkessel wurde hinausgetragen, und alle legten sich hin. Ich tat dasselbe und war überrascht, mit verquollenen Augen von dem Ruf aufzustehen, geweckt zu werden. Die Sonne war am Himmel gesunken. Die schlimmste Hitze des Tages war vorüber, und die Männer sollten an die Arbeit zurückkehren. Ich stolperte hinter den anderen her aus der Baracke und dann den Weg zu den Feldern entlang. 

				Die Felder des Barons fielen hinter seinem Megaron zum Wasser hin ab und erstreckten sich mehrere Meilen lang am Ufer. Wir wanderten zwischen knorrigen Weinstöcken hindurch, in Senken hinein und wieder hinaus und erstiegen sanfte Hügel, bis wir schließlich Olivenhaine durchquerten und einen brachliegenden Hügel erreichten, der gerade für weitere Bäume urbar gemacht wurde. 

				An der Straße lagen Steinhaufen und Grabwerkzeuge. Am Hang wurden Terrassen für neue Pflanzungen angelegt. Mehrere Männer begaben sich an die Stellen, an denen hüfthohe Mauern schon zum Teil gebaut waren. Sie waren Maurer, die ihr Handwerk verstanden. Andere dienten als Zuträger und schleppten die Steine zu den Maurern. Wir Übrigen hoben die Grabwerkzeuge auf und stiegen den Hügel hinauf oder hinab, um den Boden zu verlagern. Die, die bergab gingen, schaufelten die Erde Spaten um Spaten hinter die neu gebauten Mauern, um flache Terrassen aufzuschichten, auf denen Bäume wachsen konnten. Die weiter bergauf hatten eine schwierigere Aufgabe: Sie mussten durch die Wurzeln des vertrockneten Grases den steinharten Boden aufhacken, um Raum für eine Mauer zu schaffen. Ich schnappte mir eine Schaufel und ging bergab, bevor ich bergauf geschickt werden konnte. 

				Was meine Freiheit anging, unterschied ich mich ja vielleicht nicht von den übrigen Sklaven, aber in anderer Hinsicht, die für die anstehende Aufgabe entscheidender war, trennten mich Welten von ihnen. Als ich die Schaufel das erste Mal in den Erdhaufen schwang, riss die eben erst heilende Haut unter dem Schorf auf meinem Rücken auf, und meine Muskeln brannten wie Feuer. Meine Hände glitten am Stiel des Grabwerkzeugs ab. Ich packte es fester, mühte mich ab, die Last zu heben, und kippte eine erbärmliche halbe Schaufel voll staubtrockener, lockerer Erde in den leeren Raum hinter der Steinmauer. 

				Der Mann neben mir sah sich das Ergebnis meiner Anstrengungen an, dann mich. Ich konnte meine Leistung kaum entschuldigen, indem ich ihm von meiner behüteten Kindheit als Neffe des Königs von Sounis erzählte. Alles, was ich tun konnte, war, finster dreinzublicken und auf seine verächtliche Bemerkung zu warten. Zu meinem Erstaunen zuckte er nur die Achseln und ging weg, um an einer anderen Stelle zu arbeiten. 

				Ich kippte eine zweite winzige Schaufel hinter die Mauer. Ich ignorierte alle anderen und fühlte mich mehr und mehr von meiner eigenen Leistung gedemütigt und mit jeder Minute trübsinniger; ich arbeitete stur, bis die Sonne am Horizont versank. Als ich einen Ruf von weiter oben hörte, schaute ich bergauf und sah den Aufseher auf seine Schaufel gestützt stehen. Auch er war Arbeiter und machte für heute Feierabend. Um mich herum gingen die Männer langsam zu dem Steinhaufen und ließen ihr Werkzeug dort. Gemeinsam kehrten wir zu der Baracke zurück. Mein Rücken schmerzte so sehr, dass ich Angst hatte, wie ein Sack Hafer umzufallen, wenn ich auf dem zerfurchten Weg an die falsche Stelle trat. Ich passte bei jedem Schritt so gut auf, als wäre es mein letzter, aber ich gelangte bis in den Schlafraum und zu meinem Strohsack, auf dem ich, ohne auch nur ans Abendessen zu denken, in traumlosen Schlaf sank. 

				Am Morgen erwachte ich ausgehungert. Ich war, wie ich herausfand, als ich meinen Körper in eine sitzende Position hochstemmte, mit einer Handschelle an die Wand gekettet. Ich betrachtete den glatten Eisenring, erinnerte mich, wie Eugenides einst in einer vergleichbaren Situation gewesen war, und wünschte mir, ich hätte seinen Mut gehabt, sie zu meistern, als Ochto sich neben mich hockte, um die Fessel aufzuschließen. 

				»Du bist nicht daran gewöhnt, oder?«, fragte er. 

				Ich schüttelte den Kopf. 

				»Besser das hier als eine Galeere, oder?« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, während er sprach, und beobachtete mich auch weiter, nachdem ich zustimmend genickt hatte. Er nahm das Schloss ab, als ein Junge gerade das Frühstück hereintrug. Mein ganzer Körper protestierte, aber ich war dennoch als Erster mit dem Essen an der Reihe. 

				Ich schleppte mich durch die nächsten Tage, arbeitete, ruhte mich nachmittags aus und grub dann, bis das Licht vom Himmel schwand. Ich aß und schlief danach traumlos. Langsam wurde ich stärker und war länger wach. Während der Ruhezeiten beobachtete ich die anderen Männer, wie sie in die Baracke herein- und wieder hinausspazierten. Wenn wir vom Feld kamen, begann ich mit ihnen zu warten, bis ich an die Reihe kam, mich am Brunnen zu waschen, statt geradewegs zu meinem Lager aus Decken zu gehen und auf meine nächste Mahlzeit zu warten. Beim Essen war ich immer noch der Erste in der Schlange. 

				Jeden Abend sorgten die Männer unter dem wachsamen Blick des Aufsehers für Unterhaltung. Sie sprachen miteinander, bis ein Gedicht oder Lied, das irgendjemand anzubieten hatte, allgemeinen Beifall fand; einer komplizierten Reihenfolge entsprechend, die ich nicht durchschaute, trug jede Nacht ein anderer Mann etwas vor. Manche kannten nur ein Stück, andere hatten mehr zu bieten, und alle achteten stillschweigend darauf, niemanden zu sehr zu beanspruchen, der nur ein beschränktes Repertoire hatte. Als ich eines Abends, die rechte Hand an den Ring in der Wand gekettet, auf meinem Strohsack lag, hörte ich, wie ein Mann auf der anderen Seite des Raums Eacheus’ Schlussrede aus der Eponymias rezitierte. 

				Ich hatte vorher nicht recht zugehört, weil ich schon schläfrig gewesen war, als sie angefangen hatten. Ich schlief auch jetzt noch beinahe ein, wurde aber auf einen Fehler aufmerksam: »reuige Chöre« statt »rehäugige Kora«. 

				Ohne den Kopf zu heben, rezitierte ich den Vers korrekt, ohne darüber nachzudenken, ob jemand es hörte – oder ob es jemanden kümmern würde, was ich sagte. Unbehagliches Schweigen trat ein, bevor der Sprecher zögernd neu ansetzte, und binnen weniger Verse war ich eingeschlafen. Als ich am Morgen das Essen aus meiner Holzschale in mich hineinschaufelte, bemerkte ich, dass alle den Mann auf dem Strohsack neben mir anstarrten und dass er mich musterte. Ein Kältegefühl breitete sich in meinen Rückenmuskeln aus. Dann sagte der Mann neben mir wie jemand, der sich anspannt, bevor er ins kalte Wasser springt: »Du kennst die Eponymias?«

				»Wie bitte?«

				»Du hast im Haus gearbeitet? Du kennst die Dichter?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ein paar«, sagte ich, unsicher, wohin das hier führen sollte. Anscheinend nirgendwohin, da alle sich wieder ihrem Essen zuwandten und im Anschluss daran aufs Feld hinausgingen. Sie redeten untereinander über mich, das merkte ich. Ich fragte mich, ob ich irgendeine Schwäche gezeigt, den Schutz der Unsichtbarkeit verloren hatte. 

				An jenem Abend lief es mir kalt über den Rücken, als ich meine Portion Essen erhielt, und es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht zu meinem Bett zurückzurennen, um eine Wand im Rücken zu haben. Eugenides würde nicht rennen, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich auch nicht. 

				Später, als alle gegessen hatten, kam Bewegung in das gegenüberliegende Ende des Raums. Ein schmächtiger Junge, der jüngste in der Baracke, der dennoch pro Schaufel doppelt so viel Erde wie ich bewegen konnte, kam zu mir, hockte sich neben mich und bot mir zögernd sein Brot dar, das er vom Essen aufgehoben hatte. »Hast du irgendetwas aus den Chören der diesjährigen Theaterstücke gehört?«, fragte er. 

				Das Essen, das der Baron ausgeben ließ, war ausreichend, jedoch nicht großzügig bemessen, und ich hatte Hunger, aber bei dem Jungen konnte man die Rippen bis hinauf zu den Schlüsselbeinen zählen, und ich schob sein Brot zu ihm zurück. »Ich habe sie alle gehört.«

				Ich rezitierte die Einleitung der Geschichte der Mannae. Alle lauschten hingerissen, sogar der Aufseher. Statt müde zu sein, als ich fertig war, fühlte ich mich wacher als jemals, seit ich gefangen genommen worden war. Die Macht der Dichtkunst, nehme ich an. Also fasste ich die Handlung kurz für sie zusammen und trug Teile der wichtigsten Reden vor. Ich hatte schon früher auf Weinfesten und vor Hauslehrern rezitiert, auch bei Hofe, wenn die Pflicht es erfordert hatte. Ich habe niemals sonst ein derart dankbares Publikum gehabt. Ich hätte die ganze Nacht lang reden können, aber als ich mit den Mannae fertig war, seufzten die Arbeiter glücklich und legten sich schlafen. Ich legte mich ebenfalls hin, blieb aber im ruhigen Dunkel noch ein paar Minuten wach. 

				So fand ich meinen Platz in der Reihenfolge und passte mich an die Gesellschaft der Landarbeiter an. Ich stand morgens mit ihnen auf, arbeitete den ganzen Tag mit ihnen, merkte mir nach und nach ihre Namen, lernte die Scherze kennen, über die sie gemeinsam lachten, die Freundschaften und Abneigungen zwischen ihnen. Sie waren gute Männer, überwiegend miteinander befreundet, und es gab nur kleine Reibereien, auch, weil Ochto als Aufseher zupackend war und durchgriff; er zögerte nicht, jedem Mann eine Kopfnuss zu verpassen, der auf der faulen Haut lag, während andere arbeiteten. Ochto hatte einen Rohrstock, um seinen Urteilen Nachdruck zu verleihen, aber er hing an zwei Haken neben der Barackentür und kam nur selten zum Einsatz. Wir arbeiteten in dem Gefühl, kameradschaftlich ein gemeinsames Ziel zu verfolgen, und ich freute mich auf die Abende, an denen ich mich ins Gespräch mischte und dem Vorgetragenen lauschte. Ich trat nicht häufiger als jeder andere auf. Ich war ein Schatz, der in kleine Portionen aufgeteilt werden musste, und ich genoss die Erfahrung. 

				Mein Onkel war zu seinen Verbündeten im Norden von Sounis gelangt und bot seine Armeen gegen die Rebellen auf. Zunächst hörten wir kaum Neuigkeiten, aber so viel wussten wir im Feldhaus immerhin, weil Hanaktos Soldaten ausgeschickt hatte, die zu Baron Comeneus stoßen sollten. Warum gerade er der Anführer dieses Aufstands war, konnte ich nicht einmal erraten. Ich hätte ihm nie auch nur zugetraut, die aufsässigeren Barone meines Onkels aus einem Loch im Boden herauszuführen, wenn es mit Wasser volllief, besonders nachdem sein Attentatsversuch gescheitert war. 

				Die Männer in der Baracke schien das alles sehr wenig zu kümmern; sie nahmen an, dass alles bald vorbei sein würde, dass der König mit den Rebellen so kurzen Prozess machen würde wie mit allen früheren Aufständischen. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Vorteile die Rebellen sich von einer Schwächung der Nation erhofften, da sie doch schon in solcher Gefahr schwebte, aber die Männer, an deren Seite ich arbeitete, waren der Ansicht, dass nichts davon sie betraf. Im Großen und Ganzen stimmte ich ihnen zu. 

				Zu dem Zeitpunkt hatte ich bereits erfahren, dass nicht alle Männer um mich herum Sklaven waren. Manche waren Okloi, die an die Familie des Barons gebunden waren und für Essen und ein Dach über dem Kopf arbeiteten, und einige waren bezahlte Arbeiter, denen es nach Ende ihres Vertrags freistand zu gehen. Sie verdienten einen Hungerlohn und bezahlten einen Großteil ihrer Einkünfte zurück, um die Kosten ihrer Unterbringung zu tragen; es wäre ihnen besser ergangen, wenn sie dem Baron zu Diensten verpflichtet gewesen wären und nicht gegen Bezahlung gearbeitet hätten. Sie hatten keine Garantie, dass sie nach Ende ihres Vertrags weiter Arbeit und Lohn erhalten würden, obwohl ich annahm, dass es in der Praxis unwahrscheinlich war, dass der Baron sie entlassen würde. Ich wusste, dass ich noch nicht alle Einzelheiten der Hackordnung durchschaute, weil einer der Männer, der sehr bewundert wurde, Sklave war und Ochto selbst ein ehemaliger Sklave, der als Aufseher über freie Männer eingesetzt war, die völlig unbefangen unter ihm arbeiteten. 

				Eines Tages, als ich schon seit ein paar Wochen im Feldhaus war, kam ein neuer Arbeiter zu uns. Der Mann war der Ansicht, dass er beim Essen als Erster an die Reihe kommen sollte. Als er sich angriffslustig zwischen mich und den Jungen mit dem Kessel drängte, bestand meine erste Reaktion in bloßem Erstaunen. Ich bemerkte noch, dass er sowohl größer als auch schwerer als ich war, doch da zupfte ihn der Mann hinter ihm schon drängend am Arm und zischte leise eine Warnung: »Totschläger!«

				Der neue Arbeiter hielt inne, um sich die Sache noch einmal zu überlegen, ich aber nicht. Ich konnte es mir nicht leisten, meinen Ruf zu verlieren, und das hätte ich sicher getan, wenn es zum Kampf gekommen wäre. Ich hob eine Holzschale auf und holte mir mein Abendessen. Dann ging ich zu meinem Bett und setzte mich hin; ich trug sorgloses Draufgängertum zur Schau, als müsste ich mir um nichts auf der Welt Sorgen machen. Mit anderen Worten: Ich ahmte Eugenides so gut nach, wie ich konnte, und hoffte inständig, dass die anderen Männer mich nicht durchschauten. 

				Der neue Mann nahm sich sein eigenes Essen und setzte sich auf der anderen Seite der Baracke gegenüber von mir hin. Ich löffelte mir mein Abendessen, so schnell ich konnte, in den Mund, um zu überspielen, dass meine Hände zitterten. Am Ende raffte ich allen Mut zusammen und sah zu ihm hinüber, um zu bemerken, dass er argwöhnisch zurückstarrte. Ich versuchte ein verbindliches Lächeln. Er senkte hastig den Blick auf sein Essen und schaute nicht wieder auf. Ich sah mich unter den anderen Männern um und begriff, dass auch sie sich vor mir fürchten mussten, wenn sie mich jeden Abend als Ersten essen ließen. Vor mir. Nicht vor meinem Vater oder vor der Macht meines Onkels. Vor mir. 

				Ich schluckte mein Lachen hinunter, konnte mein Lächeln aber nicht zurückhalten. 

				Der neue Arbeiter hieß Runeus. Als wir nach dem Essen wieder an die Arbeit gingen, beschwerte er sich mit gesenkter Stimme darüber, dass er einem Sklaven den Vortritt hatte lassen müssen, aber Helius, der Ochtos unbestrittene rechte Hand und ebenfalls Sklave war, warf ihm über die Schulter einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. Ich setzte alles daran, so dreinzusehen wie jemand, der einen anderen Menschen getötet hat. Nun, da ich dir das erzähle, wird mir bewusst, dass damals schon zwei Männer von meiner Hand gestorben waren, aber irgendwie dachte ich nicht an sie. Ich spielte den anderen Männern in der Baracke etwas vor. 

				Zu meinem fortgesetzten, aber wohlverborgenen Erstaunen forderte Runeus mich nie wieder heraus. Stattdessen gingen die Dinge wie zuvor ihren Gang. Nur, dass ich jetzt wusste, dass mein Platz in der Essensreihenfolge kein glücklicher Zufall war, sondern meine Stellung in der Hierarchie der Feldarbeiter bezeichnete. 

				Am nächsten Ruhetag sah einer der Männer erst mich und dann den Aufseher an. »Wir dachten, wir gehen an den Strand. Kann der Totschläger hier mitkommen?« Die Männer zogen in ihrer Freizeit oft ans Wasser hinunter oder gingen spazieren, um Freunde in anderen Feldhäusern zu besuchen oder den Würfelspielen oben auf der Terrasse hinter dem Megaron zuzusehen. 

				Ochto musterte mich. Ich hatte darauf geachtet, keine Schwierigkeiten zu machen, und Ochto hatte sich seit vielen Tagen nicht mehr die Mühe gemacht, mir nachts die Kette ums Handgelenk zu schließen. 

				Ochto nickte. Entzückt sprang ich auf und folgte den anderen Männern. Wir nahmen die Straße in Richtung Stadt und bogen dann auf einen schmalen Pfad zum Ufer ab, der uns zu einem Felseinschnitt führte, durch den wir zum Strand hinunterklettern konnten, um zu schwimmen und dann in der Sonne oder im Schatten zu liegen, je nachdem, ob man es lieber warm oder kühl hatte. 

				Ich war glücklich. So schwer es dir fallen muss, mir das zu glauben … trotz der Trauer, die ich noch immer um meine Mutter und meine Schwestern empfand, war ich glücklich. Niemand war böse auf mich, enttäuscht von mir oder empfand mich als Last. Ich hatte nichts zu tun, als im warmen Sand zu sitzen und aufs Meer hinauszublicken. 

				Oreus, der Mann, dem ich meinen Tag am Meeresufer zu verdanken hatte, ließ sich neben mir in den Sand fallen. »Na, Totschläger?«, fragte er. »Hast du einen Namen?«

				Ich dachte nach, bevor ich antwortete. »Weisheit« ist kein Name für einen Sklaven. »Stein«, »Ziel«, »Treu« und »Stark« sind Sklavennamen. Ich hatte einst eine Amme gehabt, die ihren Sohn »Schaufel« genannt hatte. Sie war Ausländerin von irgendwo aus dem hohen Norden gewesen und hatte mir gesagt, dass ihr der Klang des Worts gefallen hätte. Sie hatte mir einige Wörter aus ihrer eigenen Sprache beigebracht, aber das einzige, an das ich mich erinnern konnte, war »Zec«, und die Bedeutung wollte mir einfach nicht einfallen. 

				»Zec«, sagte ich, als hätte mein Mund von sich aus beschlossen zu sprechen. 

				»Das ist ein hurrischer Name.« Oreus wirkte überrascht. »Stammst du aus Hur?«

				»Nein«, antwortete ich. »Meine Mutter hat ihn irgendwann einmal gehört.«

				»Er bedeutet ›Kaninchen‹«, erklärte Oreus.

				Ich lächelte. »Kaninchen« war perfekt. 

				»Sag mal, Kaninchen, machst du jetzt gerade ein zufriedenes Gesicht? Ich kann das nicht einschätzen.«

				Ich betastete meine Oberlippe und rieb mit dem Daumen über das Narbengewebe. Ich konnte spüren, dass es meinen Mund verzerrte. Auch meine Nase wies in der Mitte einen neuen Höcker auf. Vielleicht sah ich mehr nach einem Totschläger aus, als es mir bisher bewusst gewesen war. 

				»Wir sollten dich Zecush nennen«, sagte Oreus. »Häschen.« Er versetzte mir einen sanften Stoß gegen den Arm, und ich fiel beinahe um. »Komm schwimmen!«

				Die anderen Männer schienen es sehr lustig zu finden, dass ein Totschläger nach einem jungen Kaninchen benannt war. Von da an riefen sie mich manchmal Zec oder Zecush, aber weit öfter einfach »Häschen«. In jener Nacht schlief ich entspannter als zuvor und träumte zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme. Ich träumte von einer Bibliothek voller Bücher und Schriftrollen, die auf Regalen aufgereiht und alle von hellem Licht übergossen waren. Als ich die Augen öffnete, war die Baracke um mich herum noch dunkel. Der Weckruf war noch nicht ertönt. Ich lag in der halbdunklen Stille des Morgengrauens, lauschte dem Atmen der schlafenden Männer ringsum und dachte über meinen Traum nach. 

				Ich war immer noch glücklich. Es war kein Ruhetag. Mir stand ein Tag in der heißen Sonne bevor, Erde und Steine schaufeln bei schmaler Kost in ungebildeter Gesellschaft, und ich war noch nie so im Reinen mit mir gewesen wie jetzt. Ich lachte über mich selbst, als ich mich auf meinem Strohsack in eine bequemere Stellung wälzte, um noch ein paar Minuten zu ruhen. Warten wir ab, wie es ist, wenn ich erst verprügelt werde, dachte ich. Ob es mir dann noch so gut gefällt, Sklave zu sein? Allzu bald klopfte der Aufseher mit seinem Stock an den Türrahmen, und wir erhoben uns alle murrend für einen weiteren Tag. 

				Ich war geschickter darin geworden, Erde zu schaufeln. Ich konnte zwar nicht mit allen Männern mithalten, die mit mir aufs Feld gingen, aber doch mit den meisten. Ich arbeitete hart, schlief nachts gut und träumte oft. Ich trauerte, aber ein Teil von mir fühlte sich wie von einer Bürde befreit, die ich mein Leben lang getragen hatte: der, dass ich mich nie als würdig erweisen, dass ich immer jemanden enttäuschen oder versagen würde. Als unbekannter Sklave auf den Feldern des Barons wusste ich, dass das Schlimmste vorbei war. Ich hatte an allen versagt. Wenigstens konnte mir das nicht noch einmal passieren. 

				Meine Träume waren klar und lebhaft, als hätte die Friedlichkeit meiner Tage meine Einbildungskraft angeregt, und ich träumte wieder und wieder von demselben Ort, der fernen Bibliothek mit ihrer endlosen Sammlung von Büchern und Schriftrollen. 

				In meinem ersten Traum durchstreifte ich die Bibliothek nur ehrfürchtig und spürte, dass ich unglaublich weit entfernt von der gewöhnlichen Welt von Hanaktos’ Landarbeitern war. Ich befand mich in einem gewaltigen, lichtdurchfluteten Raum, der von Fenstern hoch oben in der Wand dicht unter der weißen Kassettendecke erhellt wurde. In der Nordwand öffneten sich Glastüren auf einen Balkon, der auf ein grünes Tal tief darunter hinausging. Jenseits des Tales lag eine Wand schneebedeckter Berge, deren Gipfel so hell waren, dass ihr Anblick die Augen schmerzen ließ, und hinter ihnen ein noch strahlenderer blauer Himmel, an dem nie auch nur eine einzige Wolke stand. 

				Innerhalb des Raums befanden sich gegenüber von der Glastür geschnitzte Holztüren, die bei all meinen Besuchen geschlossen blieben. Ich hatte keine Ahnung, was dahinter liegen mochte – wahrscheinlich, weil es mich nicht interessierte. Alles, was ich begehrte, war in dem Zimmer, in dem ich mich bereits aufhielt. Zwischen den Türen und an jeder anderen Wandfläche standen Regale voll von Büchern, Schriftrollen und allen anderen Arten von Schriftgut, sogar Täfelchen, in die winzige Striche eingeritzt waren, von denen ich nicht nur wusste, dass sie eine Schrift waren, sondern die ich dank der Magie der Träume sogar lesen konnte. 

				Bemalte Säulen trugen die Decke hoch über mir; jede war mit einem eigenen Muster ineinander verschränkter Blätter, Menschen und Tiere geschmückt. Die Figuren kehrten in den geschnitzten Verzierungen der Regale wieder: ein Löwenrudel hier, eine Schar lächelnder Füchse da. Sie zogen meine Berührung an wie ein Magnetstein, und ich fuhr mit den Fingern darüber, während ich mich umsah. 

				In meinen späteren Träumen ging ich an den Regalen entlang, wählte Bücher und Schriftrollen aus und trug sie zu den Tischen, um mich hineinzuversenken. Es gab Wachs- und Tontäfelchen, in die winzige Buchstaben eingedrückt waren. Es gab Bücher, die ich kannte und schon gelesen hatte, Bücher, von denen der Magus mir erzählt hatte, die ich aber nie mit eigenen Augen gesehen hatte, und sogar Bücher, von denen ich nur wusste, weil ihre Titel in früherer Zeit in Listen festgehalten worden waren. Die verlorenen Theaterstücke des Plax, Dellaris Geschichte des Halbinselkriegs, Herns Gedichte. Sie waren allesamt da. 

				Und ich hatte auch jemanden, der mich anleitete. Da ich Malatesta immer noch verabscheute, erträumte ich mir eine weit bessere Hauslehrerin, die meine Fragen zu allen Themen beantworten konnte und mir nie Rutenhiebe auf die Hände versetzte. Sie erwartete mich eines Nachts. Groß sogar für einen Mann und umso mehr für eine Frau war sie in einen weißen Peplos gekleidet und sah ganz so aus, als sei sie aus einem alten Vasengemälde hervorgetreten. Sie war wie die Göttin, die als Mentorin in einem Epos erscheint, und ich kam mir vor wie der junge Oenius. Es war ihre Bibliothek, da war ich mir sicher, und ich war dort als Gast willkommen. 

				Ich hatte in der vorherigen Nacht geträumt, dass ich Poers’ Geschichte der Brukten in den Händen gehalten und den ersten Teil gelesen hätte. Der Magus hatte das Buch einmal für mich aus seinen Notizen zusammengefasst. Er hatte es in einer Bibliothek in Ferria gelesen, besaß aber selbst keine Kopie davon. Ich hatte in letzter Zeit über meinen Onkel und darüber, was für ein König er war, nachgedacht; zweifelsohne war das der Grund dafür, dass mir das Buch in den Sinn gekommen war. 

				»Was hältst du von Poers, Häschen?«, fragte mich meine Lehrerin. »War Komanare der Brukte ein schlechter König?« Sie wies mir einen Stuhl an und ließ sich auf einem gegenüber von mir nieder. 

				Ich war nicht sicher, wie ich beginnen sollte. 

				»Vertraust du Poers?«, fragte sie. 

				»Nein.«

				»Nun, das war klar.« Sie lächelte, und ich entspannte mich. »Erzähl mir warum.«

				Also nahm ich Poers’ Argumente auseinander, suchte die Stellen, an denen man vermuten konnte, dass der Autor etwas verheimlichte, ohne genau zu wissen, was es war. Es war mein erstes Gespräch mit meiner imaginären Hauslehrerin und das erste von vielen Malen, dass sie sich so geduldig, wie Malatesta es nie getan hatte, alles anhörte, was ich zu sagen hatte, um dann eine sanfte Frage zu stellen oder eine Beobachtung anzubringen. Poers fand immer Entschuldigungen für Komanare den Brukten. Der König erschien andauernd zu spät am Ort des Geschehens und konnte nichts mehr tun, als das Unheil zu beheben, das seine eigenen Leute angerichtet hatten, versuchte stets, sie dazu zu bewegen, miteinander statt gegeneinander zu arbeiten, und Poers nannte einen Grund nach dem anderen, warum jeder Versuch des Königs, dauerhaften Frieden zu stiften, scheiterte. Poers beteuerte, dass nicht der König daran die Schuld trug, aber einiges deutete darauf hin, dass er historische Tatsachen verzerrte, um seine Argumente stichhaltig zu machen, und ich sagte, ja, ein König, der seine eigenen Leuten nicht dazu bringen konnte, sich zu benehmen, sei ein schlechter König. 

				»Nun ja«, murmelte meine Lehrerin, »wenigstens ist er geblieben.«

				Der morgendliche Weckruf riss mich aus dem Schlaf. 

				In folgenden Träumen sprachen wir über die Natur des Menschen im Allgemeinen und meines Onkels im Besonderen. Wir waren nicht immer einer Meinung. Manchmal stimmte ich meiner Lehrerin zunächst nicht zu, überredete mich dann aber doch am Ende selbst zu ihrer Ansicht. 

				Sie amüsierte sich über mein Interesse an dem System der Kategorisierung der Natur, das der Magus mir beigebracht hatte. Ich erklärte ihr, wie wichtig es sei zu verstehen, wie die Dinge miteinander verbunden waren. 

				Sie lächelte nur über meinen Ernst und sagte: »Alles ist miteinander verbunden, Häschen, alles mit allem. Wenn ein Mensch versucht, jede Verbindung nachzuzeichnen, Faden um Faden, dann schafft er am Ende nur eine Kopie der Welt und ist ihrem Verständnis kein bisschen näher gekommen.«

				Diese Kategorisierung ist ein neuer Gedanke und kommt wohl manchen etwas albern vor. Sie denken, ein Feigenbaum sei ein Feigenbaum, und was müssen sie schon mehr wissen? Ambiades, der weit länger als ich Schüler des Magus war, konnte den Sinn dieses Systems nie einsehen. Der Magus hielt es aber für wichtig, und ich auch. 

				Der Magus hatte mir seit unserer Trennung sehr gefehlt. Terve war ein gutherziger alter Trunkenbold, und meine Mutter und die Mädchen waren immer bereit gewesen, meinem Geschwätz zu lauschen, aber ich hatte niemanden gehabt, der sich für die Dinge interessierte, über die ich mir Gedanken machte. Hyazinth hatte sich immer die Ohren zugehalten. Es war kein Wunder, dass ich die Arbeit des Magus gegenüber der Lehrerin verteidigte, durch die ich ihn in meinen Träumen ersetzt hatte. 

				Selbst in den Nebengebäuden des Barons schnappten wir Nachrichten aus der Außenwelt auf. Klatsch strömte so ungehindert wie Wasser aus dem Megaron zu uns herunter, also waren meine Träume nicht das Einzige, worüber ich nachdenken musste. Im Spätsommer erfuhren wir, dass mein Onkel einen Großteil des Binnenlands zurückerobert hatte. Als er Mephia erreichte, hörten wir von dem Massaker dort. Natürlich entspann sich in der Baracke eine Debatte über die Rechte des Königs und die angemessene Strafe für eine Rebellion. Mephia hätte sich gegen den örtlichen Baron wenden und sich meinem Onkel ergeben können, aber ich bin mir nicht sicher, ob dann weniger Mephier gestorben wären. 

				Ich allein hörte die Ironie, als loyale Gefolgsleute des Barons Hanaktos behaupteten, die Herrschaft des Königs sei unantastbar, und es sei nur recht und billig, dass die Leute eines aufständischen Barons die Konsequenzen seiner Treulosigkeit zu spüren bekämen. Sie schienen gar nicht in Betracht zu ziehen, dass das Schicksal der Mephier irgendwann auch ihr eigenes sein könnte. 

				Über die Inseln gab es weniger Neuigkeiten – oder besser gesagt: nur Nachrichten, die sich widersprachen. Wir hörten, dass die gesamte Flotte von Attolia versenkt worden sei oder, nein, dass kein einziges Schiff versenkt worden sei, dass verschiedene Inseln Angriffe zurückgeschlagen hätten oder dass sie geplündert und gebrandschatzt worden seien. Wir hörten, dass Eddis in die Gegend um den Irkes-Wald vorgerückt sei und am Fuße der Bergausläufer Befestigungen errichten ließ. Hoffentlich gelingt es Sounis nicht, diesen Landstrich zurückzuerobern, so dass Eddis nie mehr von dort aus bedroht werden kann, dachte ich. 

				Mit Beginn der winterlichen Regenfälle wandelten sich die Nachrichten. Der König kontrollierte das offene Land, und die Rebellen hatten sich in ihren Megara verschanzt, aber bei sich hatten sie die Ernte, die sie auf ihren Feldern eingebracht hatten. Die Landgebiete waren so gut wie leer, und der König musste seine Armee verpflegen. Er entschloss sich, sich zu seinen Verbündeten weiter nördlich im Binnenland zurückzuziehen, um sich neu zu versorgen. Als der König zurückgedrängt wurde, änderten sich die Gespräche in meinem Umkreis. Ein König, der verliert, war, wie sich herausstellte, gar kein König, sondern nur ein Usurpator, ein schlechter Herrscher, den man getrost stürzen darf. Die Rede kam auf die Eumenische Verschwörung und den Tod der Brüder meines Onkels. 

				Die Männer in den Baracken äußerten sich sehr freimütig. In meinem Leben hatte ich noch nie jemanden bis auf den Magus so unverblümt über die Eumenische Verschwörung sprechen hören. Es war immer nur in halb vollendeten Andeutungen darüber geflüstert worden, als hätten die Leute Angst, dass ihre Worte an den König weitergetragen werden könnten, so dass auch sie verurteilt und hingerichtet werden würden. Was ich wusste, hatte ich in kleinen Einzelteilen belauscht und aufgeschnappt, bis ich Schüler des Magus geworden war, der verächtlich alle Furcht vor dem Zorn des Königs weit von sich gewiesen hatte. Er hatte mir berichtet, dass die älteren Brüder meines Onkels ermordet worden waren und dass mein Onkel den Thron bestiegen, die Verschwörer festgenommen und binnen eines einzigen Tages allesamt hingerichtet hatte, so dass niemand am Leben geblieben war, der ihn hätte beschuldigen können, beteiligt gewesen zu sein. 

				Es kümmerte niemanden, worüber meine Arbeitsgefährten untereinander redeten, und sie behaupteten mit einer Unverfrorenheit, die in der Hauptstadt von Sounis undenkbar gewesen wäre, dass mein Onkel schuldig gewesen sei. Daran hatte ich nie gezweifelt und auch nicht daran, dass mein Vater in die Sache verwickelt gewesen war – gegen das Versprechen, dass sein Sohn irgendwann den Thron erben würde. Mein Vater, der als Bastard eines Königs nie irgendeinen Ehrgeiz für sich selbst entwickelt hatte, wollte, dass sein Sohn König wurde. 

				Erst als ich mich als Enttäuschung erwies, fand auch mein Vater, dass mein Onkel heiraten und selbst einen Erben zeugen sollte. Die Wahl, die Sounis traf, bot sich an, und ich glaube nicht, dass es ihm je auch nur in den Sinn kam, dass er zurückgewiesen werden könnte. Als der Bote aus Eddis mit einem eindeutigen »Nein« als Antwort zurückkehrte, tobte mein Onkel vor Zorn. Ich weiß nicht, ob es unbefriedigte Gier oder verletzter Stolz war, aber ich weiß, dass der Magus beides schürte, um meinen Onkel dazu zu bringen, die Expedition zu bezahlen, auf der er Hamiathes’ Gabe stehlen wollte. Er war wild entschlossen, die beiden Länder zu vereinigen, und behauptete hartnäckig, dass Sounis die Gabe dazu verwenden könnte, Eddis zu einem Bündnis und zur Ehe zu zwingen. Wir wissen ja beide, wie das ausgegangen ist. 

				Zur Winterzeit änderten sich unsere Aufgaben. Wir arbeiteten häufiger drinnen, reparierten Werkzeuge, flickten Kleider oder holten Holzladungen für den Haushalt. Helius brachte Stunden damit zu, fein säuberlich Löffel zu schnitzen. An vielen Tagen waren wir auch draußen im kalten Regen, formten das Land und lenkten den Fluss des ablaufenden Wassers. Es mussten Dämme ausgebessert und Gräben ausgehoben werden. Wir kehrten nass und durchgefroren in die Baracke zurück und scharten uns um Kohlebecken, die in einer Reihe in der Mitte des Raums aufgestellt waren. Die Traufkanten des Gebäudes waren auf beiden Seiten offen, und der Rauch stieg zur Decke und wurde vom Wind herausgeblasen. Drinnen war es zwar wärmer als draußen, aber nie warm genug. Der Baron ließ Wolldecken austeilen, in die wir uns einmummelten. Einige der Männer schoben ihre Strohsäcke zusammen und schliefen gemeinsam unter einer Decke, aber ich stand niemandem so nahe, dass es mir behagt hätte, mich mit ihm zusammenzutun. Es gab Gerangel um die Plätze in der Nähe der Kohlebecken, aber Ochto erlaubte niemandem, andere wegzudrängen. Dennoch gab es eine Hierarchie, und ich stand darin weit oben, sei es aufgrund meines Rufs, ein Totschläger zu sein, sei es aufgrund des hohen Werts, den meine Gefährten meinen Kenntnissen der Dichtkunst beimaßen. 

				Ich war die ganze Zeit über hungrig und sehnte mich nach einem heißen Bad, aber dennoch hätte ich meine Lage gegen nichts auf der Welt eingetauscht. Ich liebte die Abende und das Geschichtenerzählen, sogar das müßige Geschwätz der Männer. Besser dieses ehrliche und kameradschaftliche Plaudern als alle Patronoi am Hof meines Onkels!

				Als Sklave glaubte ich, besser zu verstehen, warum die Dienerschaft in der Villa sich gegen mich gewandt hatte, aber ich fand heraus, dass ich nicht völlig recht hatte. Einige der Sklaven um mich herum hätten mit Freuden für ihren Baron gekämpft. Andere waren sich da nicht so sicher. Ihre Bereitschaft, sich auf einen Kampf einzulassen, hing davon ab, ob feststand, dass sie ihn auch gewinnen würden; sie hätten keine Schlacht, die sie nur verlieren konnten, für ihren Herrn ausgefochten. 

				»Ich bin sein Sklave, nicht sein Lehnsmann«, sagte Pundis. »Er hat mich auf dem Markt gekauft, als ich meine Spielschulden nicht begleichen konnte. Er kann mich genauso gut auch wieder verkaufen. Mein Körper steht zum Verkauf, nicht meine Treue. Ich schulde ihm nichts.«

				»Aber du gehörst dem Baron«, sagte ich. »Das heißt doch sicher, dass zwischen euch beiden mehr ist als nur das. Wenn du morgen bei einem Unfall auf seinen Feldern zum Krüppel würdest, glaubst du, dass der Baron dich dann auf die Straße setzen würde, damit du verhungerst? Wohl kaum. Nicht, wenn er nicht vor den anderen Patronoi Schande über sich bringen wollte.«

				Ich wusste, dass es mindestens einen blinden Sklaven in der Küche gab und eine ganze Anzahl älterer Sklaven im Haushalt, die nicht genug arbeiteten, um zu rechtfertigen, sie zu behalten – aber sie wurden eben doch verpflegt. Hanaktos mochte sich gegen den König erhoben haben, aber er kam seinen Verpflichtungen seinen Leuten gegenüber nach. 

				»Natürlich gibt es gute und schlechte Herren«, sagte ich. »Es gibt welche, die ihre Sklaven gegen Ende ihres Lebens einfach hinauswerfen, so dass sie verhungern, und ich finde, für sie sollte man nicht kämpfen. Aber selbst als Sklave gehörst du doch zum Haushalt deines Barons. Es ist seine Pflicht, für dich zu sorgen.« Ich hob eine Falte der warmen Wolldecke an, die ich um mich geschlungen hatte und die uns der Baron, für den wir arbeiteten, zur Verfügung gestellt hatte. »Und deine, ihn zu unterstützen«, sagte ich. 

				Luca am Ende meiner Reihe lachte harsch auf, und wir drehten uns alle wie ein Mann zu ihm um. »Du hast gut reden!«, sagte er. »Aber es ist nur Gerede, und damit hat es sich.«

				Ich zuckte mit den Schultern, und Luca lachte erneut. »Du sagst immer ›dein Baron‹, Totschläger. Ist er nicht auch deiner? Was ist, rennst du den Hügel hoch, um ihn zu retten, oder erwartest du nur von uns, das zu tun?« Die anderen Männer sahen, dass ich einen Gegentreffer einstecken musste, und lachten. Mein Gesicht lief rot an. Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, ihren Baron vor irgendwelchen zufällig vorbeikommenden Mördern zu retten, und das merkten sie mir an. Ich fragte mich, für wen ich tatsächlich gekämpft hätte, da die Leute, die ich am meisten geliebt hatte, schon tot waren. 

				»Ich würde Berrone retten«, murmelte ich in dem Gedanken, dass sie freundlich zu mir gewesen war und dass ich ihr etwas schuldete, obwohl sie zu dumm war, sich dessen bewusst zu sein. 

				»Oh«, sagte Luca, der meine Worte anders verstand, als ich sie gemeint hatte. »Berrone würde ich auch retten«, und sie lachten alle. Das Gespräch schlug eine andere Richtung ein, und ich verstummte. 

				Ich dachte an die Diener in der Villa auf Letnos. Freie wie Sklaven, sie hatten sich gegen mich gewandt. Sie hätten sich entschließen können zu kämpfen und hatten es nicht getan, wahrscheinlich, weil sie geglaubt hatten, dass die Schlacht ohnehin verloren war, und das konnte ich ihnen nicht zum Vorwurf machen. Sie hatten mich bei planlosen Fechtübungen oder beim Lesen von Gedichten gesehen. Sie hatten mich wimmern hören, nachdem mein Hauslehrer mir Rutenstreiche auf die Handflächen versetzt hatte. Es war kein Wunder, dass sie es für selbstmörderisch gehalten hatten, mir zu folgen. Also hatten sie ihre Wahl getroffen und waren dennoch gestorben. 

				Ich weiß nicht, ob wir den Kampf in der Villa gewonnen hätten, wenn sie hinter mir gestanden hätten. Ich weiß aber, dass es meine Schuld war, dass sie es nicht einmal versuchten. Mein ganzes Leben lang war ich nicht besser als Hyazinth gewesen, der sich entschlossen hatte, mich zu verraten, und dann über die Folgen die Hände gerungen hatte. Mein Leben lang hatte es mich bekümmert, der Prinz von Sounis zu sein. »Warum ich? Warum ich?«, hatte ich gejammert und nach einem Weg gesucht, mich meiner Verantwortung zu entziehen. 

				Natürlich hatten die Diener beschlossen, mir nicht zu folgen; ich hatte sie bereits enttäuscht, indem ich mich geweigert hatte, ein Mann zu sein, an den sie glauben konnten. In der Hinsicht war ich genauso verantwortlich für ihren Tod wie für den meiner Mutter und meiner Schwestern. Es tat mir leid, dass ich nichts Besseres für sie erreicht hatte; zugleich war ich froh, dass ich an niemandem mehr versagen konnte. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6
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				In einem meiner Träume erzählte meine Lehrerin mir eine Geschichte, und ich möchte sie dir gern erzählen. Ich weiß nicht, warum ich davon träumte, aber sie ist mir in den letzten Tagen oft in den Sinn gekommen. Es ist die Geschichte von Morpos’ Entscheidung. 

				Es war einmal ein junger Mann namens Morpos, der in einem kleinen Dorf am Rande eines großen Waldes lebte und bei all seinen Nachbarn als guter Flötenspieler bekannt war. Im nahen Wald trieben Banditen ihr Unwesen, und mitten darin lag ein Tempel, der Atrape geweiht war, der Göttin der weisen Entscheidungen. Der Tempel wurde von einem Wolf bewacht, und es ging das Gerücht, das Opisthodom sei mit Schätzen angefüllt. Einen dieser Schätze – einen Beutel voll Gold, eine Rubinhalskette, einen verzauberten Schild oder ein Schwert – schenkte die Göttin angeblich jedem, der an dem Wolf vor der Tür vorbeikam. 

				Wenige Menschen machten von dem Angebot Gebrauch. Da war ja nicht nur der Wolf, sondern auch die Bedrohung durch die Banditen, die jeden fingen, der einen Besuch im Tempel überlebte, und ihm alles von Wert abnahmen. Und denen, die keine kostbare Gabe bei sich trugen, wurde das Leben genommen. Einst überlebte ein kluger Bittsteller und bat die Göttin um die Gabe der Weissagung. Er erhielt sie auch, nur um gleich darauf gefangen genommen zu werden. Er rief: »Ich werde sterben, ich werde sterben«, und das tat er. 

				Ein anderer Mann bat um ein magisches Schwert. Er verließ den Tempel und wurde für eine Weile König der Banditen, bis er im Schlaf erstochen wurde. Das Schwert verrostete bald darauf. 

				Eines Nachts, als er schlief, träumte der junge Mann in unserer Geschichte von dem Wolf. In seinem Traum enthüllte ihm der Wolf, dass er einst ein König gewesen war, der die Götter beleidigt hatte und in ein Tier verwandelt worden war. Er war als Wächter des Tempels eingesetzt worden, doch es war ihm verboten, jemanden anzugreifen, der in friedlicher Absicht kam. Um in den Tempel vorzudringen, musste man sich also nur vor dem Wolf verneigen und ihm die Kehle darbieten. 

				Der junge Mann verspürte nicht das Bedürfnis, zum Tempel zu gehen, und schenkte seinem Traum wenig Beachtung. Sein einziger Wunsch war, weit von dem Wald wegzureisen, die Welt zu sehen und Flöte zu spielen. In der Nacht kam der Wolf wieder zu ihm. Und wieder. Schließlich ging der junge Mann an einem Spätnachmittag im Winter am Waldrand entlang, als es zu regnen begann. Er zog sich unter die Bäume zurück, um Schutz zu finden, wurde aber immer noch nass. So wagte er sich tiefer in den Wald hinein, und es regnete immer heftiger. Da sah er eine kleine Hütte vor sich, die aus Ästen bestand und von einem Holzfäller zurückgelassen worden war. Er schlüpfte durch die niedrige Öffnung auf einer Seite und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit dem größten Wolf wieder, den er je in seinem Leben gesehen hatte. Er reichte ihm bis zur Brust, hatte Zähne wie Ahlen, und es bestand keine Hoffnung auf Entkommen. Der junge Mann erinnerte sich an seinen Traum und bot dem Wolf die Kehle dar. Vielleicht würden sie den Unterschlupf für eine Weile teilen können, wenn das Tier keinen Hunger hatte. 

				Er war sehr erstaunt, als er den Wolf sagen hörte: »Der Bruder deines Großvaters war hier einst willkommen.«

				Der junge Mann hob den Kopf, blickte sich um und fand sich in einem Tempel mit Marmorböden, Säulen und einem hohen Dach wieder, nicht etwa unter den gekreuzten Ästen, aus denen die Hütte von außen gesehen zu bestehen schien. 

				»Er hat um ein Schwert gebeten«, sagte der Wolf über die Schulter, während er zum Feuer vor dem Altar trottete. 

				Der junge Mann schaute durch die offenen Türen des Tempels in den Regen hinaus. 

				»Die Banditen werden erwarten, dass du Gold bei dir hast, und dich töten, wenn du keines hast«, sagte der Wolf. »Aber wenn du die Göttin schon beleidigt hast, indem du ohne ihr Geschenk gegangen bist, sind die Banditen noch das geringste Übel, das dir droht.«

				Seufzend trat der junge Mann ans Feuer. Er konnte zumindest warm und trocken werden. Er fand ein Tablett mit Essen vor und machte es sich bequem. Der Wolf leistete ihm überraschend gut Gesellschaft: Er erzählte ihm Geschichten von den Menschen, die vor ihm in den Tempel gekommen waren. Manche hatten das Gold genommen, in der Hoffnung, sich an den Banditen vorbeischleichen zu können. Manche hatten Waffen genommen und dann den Rest ihres Lebens im Kampf verbracht. Der junge Mann spielte dem Wolf etwas auf der Flöte vor und legte sich am Ende schlafen, während es draußen weiter regnete. Am Morgen erschien die Göttin, um ihn zu fragen, welches Geschenk aus dem Tempel er wählen würde. 

				»Kann überhaupt irgendjemand, der das Gold wählt, es behalten?«, fragte er. »Wird jeder, der das Schwert nimmt, zum Banditen?«

				Die Göttin lächelte. »Jeder glaubt, dass er die Ausnahme sein wird.«

				Morpos fragte, ob er noch einen Tag Bedenkzeit bekommen könnte. 

				»Morgen früh bei Sonnenaufgang«, sagte die Göttin, »musst du deine Wahl treffen.«

				Der junge Mann sprach die Sache den ganzen Tag über mit dem Wolf durch und schlief in jener Nacht gut. Als am Morgen die Göttin erschien und ihn fragte, ob er eine Entscheidung gefällt hätte, bejahte er. 

				»Göttin, ich muss ein Geschenk aus deinem Tempel auswählen.«

				»Es besteht kein Zwang«, sagte die Göttin. »Ich biete dir an, ein Geschenk zu wählen, und du kannst dich auch entscheiden abzulehnen.«

				Morpos wusste, dass nur ein törichter Mensch die Geschenke der Götter abgelehnt hätte. 

				Er sagte: »Dann nehme ich den Wolf, wenn es dir recht ist.«

				Die Göttin lächelte. Sie sagte: »Du darfst ihn mit meiner Billigung mitnehmen, aber sobald er den Tempel verlässt, habe ich keine Macht mehr über ihn, und du auch nicht. Vielleicht frisst er dich.«

				»Vielleicht tut er das, vielleicht auch nicht. Was ich sonst noch wählen könnte, gefällt mir nicht, und ich glaube, er wird mich nicht fressen.«

				Die Göttin ließ den Wolf frei, und er fraß Morpos nicht. Sie gingen gemeinsam aus dem Wald heraus, der Wolf warnte die Banditen mit einem wölfischen Lächeln davor, ihnen zu nahe zu kommen, und Morpos spielte Flöte. 

				In meinen Träumen ließ ich meiner Lehrerin keine Ruhe. Solche Sagen kommen mir immer so vor, als ob sie mehr Lücken als eigentliche Geschichte enthalten. Warum sah der Tempel von außen wie eine Hütte aus? Hatte die Göttin vor, Morpos hinters Licht zu führen? Lag der Tempel nicht angeblich mitten im Wald? Der junge Mann hätte es doch sicher bemerkt, wenn er so weit gegangen wäre. Warum verteilte die Göttin überhaupt Geschenke? Und warum sollte aus jemandem, der ein Schwert oder einen Speer nahm, notwendigerweise ein Bandit werden? Offenbar, damit ich etwas daraus lernen konnte, aber ich fand es frustrierend. 

				Ich sagte: »Warum hat Morpos die Göttin nicht gebeten, ihn in eine Maus oder einen Zaunkönig zu verwandeln, so dass er den Banditen auf die Weise hätte entkommen können?«

				»Vielleicht hatte er Angst, dass sie ihn nicht zurückverwandeln würde.«

				Das klare Licht fiel durch die Glastüren zu meiner Rechten in die Bibliothek und schien auf den Tisch zwischen meiner Lehrerin und mir und die Staubkörner, die in der Luft tanzten. Die kleinen Pünktchen zogen meinen Blick auf sich, und ich beobachtete, wie sie in unsichtbaren Strömungen trieben und herumwirbelten. 

				»Sie sehen im Licht wunderschön aus, nicht wahr?«, fragte meine Lehrerin. Das taten sie – sie fingen das Sonnenlicht auf und funkelten selbst wie kleine Sterne. 

				»Weißt du, außerhalb der Sonnenstrahlen gibt es genauso viele, die unsichtbar sind«, sagte sie. Dann hob sie, wie das in Träumen so ist, die Hand in die Luft und schob ein einzelnes Staubkorn ins Licht. »Und du?«, fragte sie. Sie hob die Hand erneut, unmittelbar außerhalb des Lichtscheins, und ich wusste, dass sie ein weiteres Körnchen festhielt und genauso leicht in die Sonne schieben konnte, und ich sagte: »Nein danke. Ich bin zufrieden, wo ich bin.«

				Ein paar Tage später wurde ich verprügelt. Es war allein meine Schuld. Ich vergaß, dass meine Vorrangstellung nicht über die Baracke hinausreichte. 

				Wir waren in der Baracke zweiundzwanzig Männer im Alter von vierzehn bis etwa fünfzig Jahren. Ich hatte so viele Freiheiten wie jeder andere. Mit Erlaubnis gingen wir in unserer Freizeit ans Meer, wenn der Tag sonnig war, oder lümmelten auf dem Hof herum. Zu sehr seltenen Gelegenheiten gingen die Männer aus dem Megaron zu einem Fest in die Stadt, aber das geschah nur ein oder zwei Mal im Jahr und war während meines Aufenthalts hier noch nicht vorgekommen. Die, die Freunde im Megaron selbst hatten, konnten den Hang hinaufsteigen, den Stallhof überqueren und von der Terrasse aus in die Küche gehen. Kein Feldarbeiter wagte sich weiter als bis dorthin vor.

				Ich war schon ein paar Mal mit einem Mann namens Dirnes und mit Oreus, der mir den Namen »Häschen« gegeben hatte, in der Küche gewesen. Am Ende des Tages nach meinem Traum von den Staubkörnern, als das letzte Licht gerade verschwunden war, gingen wir an den Ställen vorbei hinauf und wollten über den Hof zum Eingang ins Untergeschoss des Megarons. Dirnes war mit einem der niederrangigen Köche – einem Bäcker – befreundet und hoffte, ein oder zwei weiche Brötchen zu ergattern. 

				Als wir um die Stallecke bogen, stieß Dirnes mit jemandem zusammen, der aus der anderen Richtung kam. Es war ein direkter Zusammenprall: Keiner von beiden hatte Zeit, sich abzuwenden, und der andere Mann wurde umgeworfen. Er klammerte sich an Dirnes fest, als er stürzte, riss ihn mit zu Boden und fluchte aus Leibeskräften. Dirnes richtete sich mit Entschuldigungen auf den Lippen rasch wieder auf, aber der andere Mann – ein Soldat, der noch dazu betrunken war – wollte nichts davon hören. Immer noch auf dem Boden liegend versetzte er Dirnes, der sich über ihn beugte, einen heftigen Schlag auf den Mund. 

				Statt zurückzuweichen, blieb Dirnes stehen, um noch einen Schlag einzustecken, und versuchte weiter, dem Mann aufzuhelfen. Erzürnt zog ich Dirnes beiseite und packte den Soldaten bei den Schultern. Mit beiden Händen hievte ich ihn auf die Füße. Als wir aufrecht standen, sahen wir uns geradewegs in die Augen, und der Blick, den er aus nächster Nähe auf mein Gesicht werfen konnte, minderte seine Kampfeslust. 

				»Besser so?«, fragte ich, und er nickte argwöhnisch. 

				Ich drehte ihn zu seinem Freund um und stieß ihn nicht allzu sanft weiter. Er warf mir über die Schulter einen bösen Blick zu, kehrte aber nicht um, sondern wankte stattdessen auf den Eingang des Megarons zu. Dirnes und Oreus hatten mich, wie ich bemerkte, stehen lassen und waren wieder den Pfad zum Feldhaus hinuntergegangen. 

				Als ich sie einholte, musste ich zu meiner Bestürzung erfahren, dass Dirnes wütend war, und zwar auf mich. 

				»Was hast du dir dabei nur gedacht?«, knurrte er. 

				»Er war betrunken. Es hätte doch keinen Zweck gehabt, zuzulassen, dass er dich verprügelt.«

				»Hoffen wir bloß, dass da nichts nachkommt«, sagte Oreus zu Dirnes und schob ihn weiter auf die Baracken zu. Unsicher, wie ich mich verhalten sollte, hielt ich den Mund. 

				Am Morgen lärmte gleich nach dem Weckruf, als wir uns steif aufrappelten und unsere Muskeln dehnten, um uns auf die Arbeit des Tages einzustellen, jemand vor einer der Barackentüren herum. Es war der Soldat vom Vorabend mit einem anderen Mann, seinem Offizier, wie ich annahm. Sie kamen, um sich über einen aufmüpfigen Sklaven zu beschweren. Zahlreiche Blicke wandten sich Dirnes zu, der noch auf seinem Strohsack saß. Aber ich stand zuerst auf und zog die Aufmerksamkeit des Soldaten auf mich. 

				»Der da!«, sagte er. Dirnes hatte ihn umgerannt, und der Soldat hätte sich sicher damit begnügt, an ihm Rache zu nehmen. Bis ich aufgestanden war, war ihm vielleicht noch nicht einmal bewusst gewesen, dass ich ebenfalls Sklave war, aber er wusste, dass ich derjenige war, der ihn das Gesicht hatte verlieren lassen. 

				Da er angesichts der Beschwerde eines freien Mannes keine Wahl hatte, führte Ochto mich nach draußen zum Strafpfahl und band meine Hände an den Ring dort. Als er mit mir fertig war, trugen meine Knie mich nicht mehr. Ich weiß nicht, wer mich losband, aber ich wurde zurück zu meinem Strohsack getragen und dort gelassen, während die anderen zur Arbeit gingen. 

				In der Mittagspause gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Niemand drängte sich zwischen mich und den ersten Platz in der Reihe. Ich musste auf den Knien essen, die Schüssel auf den Boden gestellt. Dann legte ich mich wieder hin und betete, dass Ochto nicht von mir erwarten würde, nach der Pause auf den Feldern zu arbeiten. 

				Das tat er nicht, und ich döste den Rest des Tages über. Es war interessant. Mein Rücken tat zwar durchaus weh, und es war mehr Schaden entstanden, als Basrus angerichtet hatte, um mich als ungehorsamen Sklaven zu verkleiden, aber es war Schaden, der nur die Haut betraf und nicht viel tiefer ging. Ganz gleich wie sehr der Schmerz brannte, er verstörte mich nicht so wie das, was auf Basrus’ Prügel gefolgt war, vielleicht, weil mir nicht der Kopf wehtat, oder vielleicht, weil ich nicht so von anderen Ereignissen erschüttert war wie damals. 

				Ich verspürte keine besondere Verzweiflung, nur ein wenig Erstaunen. 

				Als wir auf der abenteuerlichen Suche nach Hamiathes’ Gabe gewesen waren, hatte ich zugesehen, wie der Magus Eugenides verprügelt hatte. Wir hatten geglaubt, dass er nur ein gewöhnlicher Dieb aus der Gosse von Sounis sei, und hatten uns tagelang angehört, wie er gejammert und sich beklagt hatte. Als ein Teil des Proviants gefehlt hatte, war es leicht gewesen, ihm die Schuld zu geben. Der Magus hatte sich mit einer Reitgerte über seinen Rücken hergemacht, und – heilige Opferlämmer! – Gen war so schnell vom Boden hochgekommen, als sei er mit einem Katapult abgeschossen worden. Es war so gewesen, als sei er ein anderer Mensch, ein Fremder, der sich in Gens Körper manifestiert hatte. Er hatte Pol niedergestreckt – womit ich nie gerechnet hätte! – und sich auf den Magus gestürzt. Wenn Pol nicht so schnell wieder auf die Beine gekommen wäre, wäre der Magus davongelaufen, Würde hin oder her. Selbst als Pol zwischen ihm und Gen gestanden hatte, war der Magus noch misstrauisch gewesen. 

				Ich dachte später, damals sei der echte Gen zum Vorschein gekommen, die Person, die sich hinter dem Schutzschild aus Gezeter und beißendem Spott verborgen hatte. Aber ich verbrachte nach unseren Abenteuern ganze Tage mit Eugenides, und dieser Eugenides war genau der Gen, mit dem ich auf Reisen gewesen war. Vielleicht weiß ich nicht, welcher Gen der echte ist. Aber ich weiß, dass seine Gefühle, nachdem er verprügelt worden war, nicht gespielt waren. 

				Wo, fragte ich mich, war mein gekränkter Stolz? Wo war meine Empörung? Meine Selbstachtung? Anscheinend nirgendwo. Mein Rücken schmerzte. Ich lag auf meinem Strohsack, hoffte, dass es bald besser werden würde, fragte mich auf distanzierte, alles andere als vorwurfsvolle Art, ob ich überhaupt ein Mann war, und kam zu dem Schluss, dass ich vermutlich keiner war. 

				Am nächsten Tag stand ich auf. Mir tat alles weh, aber ich war durchaus in der Lage, eine Schaufel zu heben. Obwohl ich nach einem Versuch wieder auf eine halbe Schaufel zurückfiel, war ich auch nicht erbärmlicher, als ich es bei meiner Ankunft auf Hanaktos’ Feldern gewesen war, und Ochto schien keine Lust zu haben, mich anzutreiben. Ich arbeitete allein. Dirnes sprach nicht mit mir. Er warf mir in der Baracke verbitterte Blicke zu und zeigte mir verächtlich die kalte Schulter, wenn er mich dabei ertappte, wie ich in seine Richtung schaute. 

				Ich konnte nichts daran ändern, und so arbeitete ich. Ochto behielt mich genau im Auge, und ich wollte ihn nicht auf den Gedanken bringen, dass ich vielleicht irgendetwas plante, was zu meinem Ruf als Totschläger passte. Der Schweiß brannte auf meinen Striemen, und ich freute mich darauf, ihn mit frischem Brunnenwasser abzuwaschen, sobald wir wieder bei der Baracke waren. Ich wollte ganz gewiss nicht wieder an den Ring neben meinem Strohsack gekettet werden. 

				Leider sah ich mich, als wir die Baracke erreichten, vor eine unerwartete Schwierigkeit gestellt. Ochto hatte mir das Hemd ausgezogen, bevor er mir mit dem Rohrstock eine Tracht Prügel auf den Rücken verpasst hatte. Am Morgen war es mir, da ich mich sehr vorsichtig bewegt hatte, gelungen, es anzuziehen. Jetzt glaubte ich nicht, dass ich es abstreifen konnte. Es war nicht nur viel zu schmerzhaft, die Arme über den Kopf zu heben, das dumme Hemd klebte auch noch an einigen Stellen an mir. Ich wusste nicht weiter, starrte betrübt den Brunnen an und bemerkte, dass mehrere der anderen Männer ihrerseits Dirnes böse anstarrten. 

				Widerwillig kam er zu mir, um mir zu helfen, aber er war immer noch zornig und ging nicht sanft mit mir um. Er zog an meinem Hemd, und ich beschimpfte ihn. Danach war er vorsichtiger, sah aber nicht weniger finster drein als zuvor. Das war mir recht gleichgültig, sobald er den Eimer über meinen Nacken ausleerte. Es fühlte sich göttlich an. Er tupfte mich mit meinem Hemd trocken, reichte es mir dann und stapfte wortlos davon. Ich zuckte behutsam die Achseln und ging mich zur Nachmittagsruhe hinlegen. 

				An jenem Abend erschien Dirnes zu meinem äußersten Erstaunen mit einem zuckergussüberzogenen Kuchen bei mir. Er konnte ihn nur von seinem Freund, dem Koch, bekommen haben, und der Koch musste ein gehöriges Risiko eingegangen sein, als er ihn ihm geschenkt hatte. Dennoch war Dirnes immer noch böse auf mich, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum er meinetwegen um einen solchen Gefallen gebeten hatte. 

				»Dirnes«, sagte ich, »ich will deinen Kuchen nicht.«

				Ich wollte ihn doch. Ich wollte ihn sogar sehr. 

				Die Männer in der Baracke beobachteten uns. 

				»Ich habe dich nicht gebeten, mir irgendeinen Gefallen zu tun!«, sagte Dirnes; er schrie beinahe, doch er war nicht wütend, nur aufgeregt. Anders als sein Zorn berührte seine Verzweiflung mich, und ich verstand plötzlich, was mir bisher nicht klar geworden war: Dirnes war ein Sklave, wie ich auch. Er hatte nichts, oder zumindest sehr, sehr wenig. Ich hatte ihn davor bewahrt, von dem Soldaten zusammengeschlagen zu werden, und eine Tracht Prügel von Ochto auf mich genommen, die sonst vielleicht ihn getroffen hätte. Er konnte es mir nicht vergelten. Ein Kuchen mit Zuckerguss, etwas ganz Gewöhnliches, hatte ihn sicher alles, was er bei dem Koch gut gehabt hatte, wenn nicht mehr gekostet, und er war mir immer noch verpflichtet, würde mir verpflichtet sein, bis er irgendetwas opfern konnte, um mir seinerseits einen Gefallen zu tun, ohne dass ein Ende dieser Verpflichtung in Sicht war. Dies war ein Prinzip der Schuldknechtschaft, von dem ich nichts gewusst hatte. Sklaven tun anderen Sklaven keine Gefallen. 

				»Dirnes, es tut mir leid«, sagte ich, ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Es ist wirklich nicht der Rede wert.« Ich hob den Arm, um ihm zu zeigen, wie viel müheloser ich ihn schon wieder bewegen konnte. »Bis zum Ruhetag bin ich wieder genesen. Ochto hat noch nicht einmal so zugeschlagen, dass Narben bleiben werden.«

				Dirnes starrte mich an, als hätte ich gesagt, dass ich mir ein Paar Flügel wachsen lassen würde, um in den Himmel zu fliegen und die Götter zu besuchen. Mir war unbehaglich bewusst, dass alle anderen mich ebenfalls anstarrten. Vor allem Ochto. Eilig brach ich den Kuchen in zwei Teile. 

				»Hier, wir teilen ihn uns«, sagte ich. 

				Mein früheres Leben schien mir einfach zu entgleiten. Meine Träume von der Bibliothek wurden seltener und waren weniger lebhaft. Ich war jetzt vorsichtiger, wenn ich Soldaten begegnete. Ich wusste, wo ich hingehörte. Ich bekam dann und wann einen Leckerbissen aus der Küche, den ich freundschaftlich mit Dirnes teilte, und dachte kaum noch an die Bankette im Megaron von Sounis, die bis in die Morgendämmerung dauerten. Mein Onkel verlor weiter an Boden, aber ich interessierte mich immer weniger für die Nachrichten aus der Außenwelt. Dirnes’ Versuche, sich das Wohlwollen des Kochs zu erhalten, waren für das tägliche Leben wichtiger. Unsere Fortschritte dabei, Terrassen auf dem Land des Barons anzulegen und die Gräben auszuheben, durch die der heftige Winterregen abfließen konnte, waren alles, worauf es ankam – nicht Schlachten, die meilenweit entfernt ausgefochten wurden. Als die Armee meines Onkels in Thylos geschlagen wurde, schien mich das kaum zu betreffen. 

				Als die Regenfälle nachließen und die Tage wieder wärmer wurden, wurde ich zum Mauerbau befördert und fand heraus, dass ich dafür ein Talent hatte. Irgendetwas an der sorgfältigen Auswahl und Einpassung der Steine, daran, wie etwas so Haltbares aus einer Ansammlung einzelner Entscheidungen erwuchs, erfüllte mich mit Befriedigung. 

				An einem Tag, der ungewöhnlich heiß für die frühe Jahreszeit war, hatten wir auf der landeinwärts gewandten Seite eines niedrigen Hügels gearbeitet, abgeschnitten von der Meeresbrise. Dirnes hatte um Erlaubnis gebeten, kurz ans Ufer gehen und schwimmen zu dürfen, bevor wir zum Essen in die Baracke zurückkehrten. Es war nicht ungewöhnlich für die Männer, eine kurze Mittagspause einzulegen, und Ochto hatte zugestimmt; so waren wir zu viert zum Strand hinuntergeeilt. Wir hatten uns zu lange dort aufgehalten und hasteten nun so eifrig zurück, dass alles, was das Schwimmen an Gutem bewirkt hatte, wieder verloren ging; wir wollten nicht das Risiko eingehen, unsere Mahlzeit ganz zu verpassen. Es waren reichlich Männer da, die alles gegessen hätten, was noch im Topf war, wenn Ochto verkündet hätte, dass wir zu lange ausgeblieben wären. Wir waren schon auf der Straße, als wir Reiter hinter uns hörten, und wichen aus, um dem Staub zu entgehen, den sie aufwirbeln würden. Als sie an uns vorbeikamen, blickte ich auf und sah meinen Vater. 
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				Er ritt auf einem braunen Pferd und war von zehn oder fünfzehn seiner Männer umgeben. Ich stand stocksteif da und sah sie vorüberreiten. Mein Vater blickte immer nur geradeaus. 

				»Häschen?«, fragte Dirnes. 

				Ich schüttelte mich. »Es ist nichts«, sagte ich. »Ein früherer Herr von mir.«

				»Ein guter?«, fragte er. 

				Ich zuckte mit den Schultern. 

				Hanaktos war ein Feind des Königs. Wechselte mein Vater vielleicht ins andere Lager? Das war eine lächerliche Vorstellung: Mein Vater ist alles andere als wandelbar. Es war weitaus wahrscheinlicher, dass mein Onkel meinen Vater als Parlamentär ausgeschickt hatte, um Hanaktos wieder auf seine Seite zu ziehen. 

				Ich war nachdenklich, als wir unseren Rückweg zum Feldhaus fortsetzten. Hätte ich meinem Vater etwas zurufen sollen? Ich war ein Versager als Mann, als Prinz und Sohn, und ich bezweifelte sehr stark, dass es ihn auch nur gekümmert hätte, dass ich noch am Leben war. 

				Ochto wartete auf uns, und ich konnte wenig tun, als mein Essen zu verspeisen und, den Rücken an die verputzte Wand gelehnt, auf meinem Strohsack zu sitzen, während die anderen Männer sich hinlegten, um sich auszuruhen. War ich für meinen Vater überhaupt zu irgendetwas nütze? Würde es für irgendjemanden außer mir einen Unterschied machen, ob ich blieb, wo ich war?

				»Es gibt keinen Wolf, der dich fressen könnte, Häschen«, rief meine Lehrerin mir ins Gedächtnis. »Bleib, wo du bist, dann wird kein Mensch davon erfahren, und kein Gott wird verstimmt sein.« Sie wies auf einen Punkt in der Luft, an dem ich nichts sehen konnte. Sie schürzte die Lippen und atmete aus, und ein winziges Staubkorn erschien und wurde von ihrem Atem in den breiten Lichtkegel bewegt. »Was willst du, Zecush?«, fragte sie. 

				Das Kinn sackte mir auf die Brust; ich erwachte und hob so ruckartig den Kopf, dass er gegen die Wand hinter mir prallte. Mir schossen Tränen in die Augen, und ich begriff, dass ich geschlafen hatte. Meine Lehrerin war nicht wirklich in Baron Hanaktos’ Feldhaus erschienen. 

				Die anderen ruhten noch. Der Raum war nur indirekt beleuchtet: Die Sonne schien durch keine seiner Türen, und es funkelten keine Staubkörnchen in irgendeinem Sonnenstrahl. Es war warm, und ich schwitzte. Ich sehnte mich danach, noch einmal zu schwimmen, aber ich war kein freier Mann, der schwimmen konnte, wann er wollte. Ich schwamm, wie ich ruhte und wie ich arbeitete: wenn man es mir erlaubte. Ich war ein Sklave, der dem Baron gehörte, und wartete auf den Weckruf, um aufzustehen und mit den anderen an die Feldarbeit zurückzukehren. Als er erscholl, raffte ich mich auf und folgte Ochto zur Tür hinaus. 

				Draußen zwischen den Olivenbäumen dachte ich, während ich begann, Steine in die Mauer einzupassen, die ich baute, angestrengt darüber nach, was ich wollte. Mein Leben lang hatten andere Menschen die Wahl für mich getroffen: mein Vater oder der König von Sounis, sein Magus oder die anderen Ratgeber des Königs. Mein Leben lang hatten sie Entscheidungen für mich gefällt, und das hatte mir widerstrebt. Jetzt hatte ich die Wahl, und wenn ich sie getroffen hatte, würde ich nicht das Recht haben, jemand anderem die Schuld an den Konsequenzen zu geben. Der Verlust dieses Privilegs, anderen die Schuld zu geben, traf mich unerwartet hart. 

				Ich wollte keine Wahl; ich wollte hierbleiben, wo ich war, Mauern bauen, Gedichte mit einem begierigen Publikum teilen und mit Freunden schwimmen gehen, aber ich wollte nicht, dass es meine Entscheidung war. 

				Von Selbstekel angetrieben arbeitete ich schneller, hob die größten Steinbrocken auf, warf sie hin und sah erzürnt zu, wenn sie schief landeten. Ochto schickte Runeus zu mir, um mir zur Hand zu gehen, aber Runeus wich vor meinem finsteren Blick zurück und entfernte sich. Mit einem hilflosen, an Ochto gerichteten Schulterzucken ging er anderswo an die Arbeit. Erst als ich mir die Fingerspitze zwischen zwei Steinen einklemmte und fluchend und schimpfend wie, na ja, ein Landarbeiter dastand, hörte ich auf. Ich wischte mir Tränen der Enttäuschung aus den Augen und stellte mich der Wahrheit. 

				Ich war glücklich gewesen. Und ich konnte bleiben, wenn ich wollte. Ich konnte mein Leben damit zubringen, die Olivenbäume zu betrachten, vor freundlichen Zuhörern alte Theaterstücke zu rezitieren und vorzügliche Mauern zu bauen, die länger stehen würden, als ich am Leben bleiben würde. Ich konnte die ein oder andere Münze sparen, die mir an Festtagen dank der Großzügigkeit des Barons zufiel, und mir mit der Zeit ein oder zwei Bücher kaufen, eine leere Schriftrolle, Tinte. In dreißig Jahren würde ich vielleicht wie der Dichter Leuka sein. Er war kein Feldarbeiter gewesen, aber Sklave, und seine Gedichte hatten ihn um vierhundert Jahre überlebt. Niemand würde etwas erfahren, bis auf die Götter und mich, und ich war mir sicher, dass es den Göttern gleichgültig war. Alles, was ich tun musste, war, den Mund zu halten, und ich wusste, dass ich das nicht tun konnte. 

				Was hätte ich gewählt, wenn ich alles hätte haben können? Nun, dann wäre ich kein Nichtsnutz gewesen. Ich wäre der Staatsmann gewesen, den mein Vater wollte, der Prinz, den mein Land benötigte. Aber das hatte ich nicht zu bieten. Ich war immer noch der arme Möchtegernprinz, der ich stets gewesen war. Höchstwahrscheinlich würde ich niemandem je etwas nützen – weder meinem Vater noch irgendjemandem sonst. Wenn der Aufstand der Barone erst niedergeschlagen war, würde ich noch erleben, wie mein Onkel heiratete und einen Erben zeugte, der mir haushoch überlegen war, und ich würde selbst in meinem eigenen Hause als nutzlos und unwillkommen verachtet werden. Dafür entschied ich mich. 

				Ich frage mich, ob Menschen sich immer für das entscheiden, was sie unglücklich machen wird. 

				Am Abend gingen wir zur Baracke zurück. Wir aßen, als das Licht am Himmel zu verblassen begann. Oben im Megaron kamen jetzt sicher die Gäste zusammen, um zu speisen. Während die anderen Männer sich, müde von einem Tag harter Arbeit, niederließen, sortierte ich die kleine Sammlung Muscheln und Steine durch, die ich am Strand gefunden hatte, und suchte mir meine Lieblingsstücke aus. Ich wickelte sie in den Lumpen, den ich als Tasche nutzte, und steckte sie mir in den Hosenbund. Neugierig verstummten die anderen Männer und beobachteten mich. Ich stand auf, wandte mich an Ochto und sagte: »Ich gehe.«

				Ochto wollte schon verwirrt zustimmen, doch dann begriff er, dass ich nicht nach draußen ging, um mich zu erleichtern, bevor ich mich schlafen legte. 

				»Du kannst nicht weit kommen, Zecush«, sagte er. 

				»Ich habe auch keinen weiten Weg.«

				Er sah zum Megaron hinauf und dann zu Dirnes hinüber. Er musste von meiner Bemerkung vorhin auf der Straße erfahren haben. »Wir können uns unsere Herren nicht aussuchen.«

				»Ich schon«, sagte ich. 

				»Und warum sollte ich dich gehen lassen?«

				Ich schluckte. »Wir alle müssen Entscheidungen treffen, Ochto. Es tut mir leid.«

				Er starrte mich an. Mit einem Wort oder einer bloßen Handbewegung konnte er mich aufhalten. Die Männer in der Baracke würden aufspringen und mich packen. Die Kette zu dem eisernen Ring, den ich nach wie vor am Handgelenk trug, war in Reichweite. Der Rohrstock, der sein Amt bezeichnete, hing an der Tür. 

				Er wusste auch, dass ich einfach hätte davonspazieren können, ohne etwas zu sagen, als sei ich auf dem Weg zur Latrine, so dass er erst viel zu spät bemerkt hätte, dass ich fort war. 

				Er schüttelte langsam den Kopf. »Du warst nie ein Sklave«, sagte er. 

				»Berrone hat mich für Gold gekauft«, erwiderte ich ehrlich, aber Ochto schüttelte abermals den Kopf. 

				»Gold macht einen nicht zum Sklaven, und man bekommt dafür auch nicht immer einen. Du hältst in der Arbeit jedes Mal inne, wenn eine Waldschnepfe ruft. Ich habe gesehen, wie du einen Mutterskorpion beiseitegetragen hast, als du Steine in die Mauer einpassen solltest, und einen halben Morgen verschwendet hast, um einen Grashüpfer zu beobachten. Dir fehlt der gesunde Menschenverstand. Was willst du dort draußen in der Welt anfangen, Häschen?«

				»Was immer die Götter und der König von mir verlangen«, antwortete ich. 

				»Aha«, sagte Ochto. »Er ist unser Baron, war aber niemals deiner, nicht wahr?«

				»Das ist er wirklich nicht«, entgegnete ich. »Du musst dich noch entscheiden.«

				»Ich weiß nichts von den Angelegenheiten der Götter und Könige«, sagte Ochto und wandte den Blick ab. Ich wartete darauf, dass er sich wieder umdrehen würde, und begriff dann, dass er seine Entscheidung gefällt hatte. 

				In der Baracke war es vollkommen still. Ich wandte mich um und wollte den Männern, die meine Gefährten gewesen waren, zum Abschied zunicken, stellte aber fest, dass auch sie beiseitesahen. Ich schluckte einen Kloß im Hals herunter und wandte mich wieder zur Tür. 

				»Sollten wir mitkommen?«, erklang Lucas Stimme sardonisch. Er saß am anderen Ende des Raums, hatte ein Knie angezogen und die Arme darumgelegt. Er sprach, sah aber immer noch nicht in meine Richtung. 

				Ich senkte selbst den Blick zu Boden. »Glaub mir, Luca, wenn ich du wäre«, sagte ich, »würde ich hierbleiben.«

				Im Zwielicht ging ich den Pfad zu den Ställen hinauf und von dort zur Küche. Es herrschte eifrige Geschäftigkeit, so dass es mir nicht schwerfiel, ungesehen hineinzuschlüpfen. Ich heftete mich einem der Hausdiener an die Fersen und folgte ihm, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, als er in dem Korridor zwischen der Küche und den Haupträumen des Megarons allein war. 

				»Leih mir für eine Minute deine Tunika«, sagte ich. 

				»Warum?« Er erkannte mich. Ich war ihm so vertraut, dass er keine Angst hatte, sondern nur verwirrt war. 

				»Weil ich dich, wenn du es nicht tust, ordentlich verprügeln und sie dir doch wegnehmen werde.«

				Er sah sich hilfesuchend um, aber wir waren allein. 

				»Entscheid dich besser schnell«, sagte ich und hob die Faust. Er löste die Schnürbänder und zog sich das Kleidungsstück über den Kopf. 

				Nur noch im Unterhemd erklärte er: »Das sage ich weiter!«

				Ich riss ihm die Tunika aus der Hand. »Tu das ruhig«, erwiderte ich und eilte in die Küche zurück. Er rannte in die andere Richtung davon, und ich blieb stehen. Ich war nur zur Küche gegangen, damit er in die andere Richtung lief. So würde er länger brauchen, bis er jemanden fand, der sich seine Geschichte anhörte, und wenn er zurückkam, würde ich fort sein. Ich kehrte um und drang tiefer ins Megaron vor. Im Gehen zog ich mir die Tunika über und schob die Ärmel meines groben Arbeitshemds darunter hoch. Die Tunika saß eng, bedeckte aber genug von dem schmutzigen Stoff, um mich eine Weile unbemerkt bleiben zu lassen, während ich eine Treppe suchte und nach oben in die Wohnräume eilte.

				Ich war mehrfach in Hanaktos’ Megaron gewesen. Berrones Zimmer lag dort, wo ich es zu finden erwartete, und die Tür stand offen, so dass es mir nicht schwerfiel festzustellen, dass ich mich tatsächlich am richtigen Ort befand. Ich klopfte an den Türrahmen, und als ich ihre Stimme hörte, rannte ich ins Zimmer. 

				»Herrin«, rief ich und fiel im Wohnzimmer auf die Knie, in dem sie sich – den Göttern sei Dank! – aufhielt, statt gerade irgendwo ein Haustier zu besuchen. »Wie eine Göttin habt Ihr mir geholfen, und ich bitte Euch abermals um Hilfe.«

				Ich kniete mit gefalteten Händen da und betete, nicht zu ihr, sondern zum alten Gott der Täuschung, Eugenides, dass sie mich nicht erkennen würde. Das tat sie auch nicht. Überhaupt nicht. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass sie den Prinzen von Sounis sehen würde. Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass ich gar keine Saite zum Klingen bringen würde. Dass Berrone mich ohne das geringste Aufblitzen von Erkennen ansehen würde. 

				Hastig erklärte ich ihr, dass ich eine arme verlorene Seele gewesen war, als sie mich vor dem sicheren Tod auf den Galeeren gerettet hatte. 

				»Oh«, sagte sie, »du bist dieser Sklave, den ich gekauft habe.«

				»Bitte helft mir«, sagte ich. »Ihr seid meine einzige Hoffnung in einer düsteren, düsteren Welt.«

				Ich erzählte ihr eine Leidens- und Schauergeschichte, die geradewegs von der Bühne hätte stammen können. Ich war der Sohn eines kleinen Landbesitzers. Nach dem frühen Tod meines Vaters hatte sein Geschäftspartner, ein böser Okloi, sich mit allem Geld davongemacht. Meine Schwester und ich waren in die Sklaverei verkauft worden, um Schulden zu begleichen. 

				»Man trennte sie von mir, obwohl ich versuchte, das zu verhindern. Ich wurde an den Aufseher eines Landguts auf Letnos verkauft. Dieses Gut gehörte Eurem hochlöblichen Vater, Herrin. Er war ein guter Herr, und ich war nicht unglücklich, aber Ihr müsst mir glauben, dass ich mich nach meiner Schwester sehnte und um sie trauerte.« Ich musste unwillkürlich an Eurydike denken, und plötzlich waren die Tränen, die ich um meine erdachte Schwester zu weinen vortäuschte, nur allzu echt. »Aber sie war nicht verloren, Herrin. Dank eines Zufalls, der nur von den Göttern beschlossen worden sein kann, wurde sie an den Besitzer einer nahen Villa verkauft. Er war ein brutaler Mann, Herrin, und sein Aufseher war noch schlimmer. Nicht wie der ehrenhafte Mann, der das Gut Eures Vaters verwaltet.«

				Ich sah hoch, um festzustellen, ob ich zu dick auftrug, aber Berrone betrachtete mich mit gebanntem Entsetzen. Ihre Dienerin dagegen war skeptisch. Sie musterte mich von der Tür aus. 

				»Er fiel über sie her, Herrin. Was hätte ich tun können, außer sie zu verteidigen? Und so« – ich ließ den Kopf hängen – »seht Ihr mich nun als Totschläger, verachtet und verzweifelt.«

				»Was kann ich tun?«, fragte Berrone atemlos. 

				Gewonnen, dachte ich. »Ich habe gerade vorhin einen Mann zum Abendessen zu Eurem Vater kommen sehen. Er war ein Freund meines Vaters. Er wird für mich bürgen, und ich weiß, dass er mir helfen wird, das Geld zurückzubekommen, das gestohlen wurde. Meine Schwester und ich können wieder frei sein. Ich kann dem Besitzer des Mannes, den ich getötet habe, die Blutschuld bezahlen.«

				»Er hat es nicht verdient«, schrie Berrone. »Diese Bestie!«

				»Das kümmert mich nicht«, rief ich. »Ich werde alles bezahlen, um meine Schwester zu befreien. Herrin, könnt Ihr mir helfen?«

				Der Verwalter, den Berrone herbeigerufen hatte, starrte das Durcheinander von Tonscherben auf dem teppichbedeckten Boden an. 

				Als ich meinen Plan das erste Mal erläutert hatte, hatte Berrone ihn nicht verstanden, also hatte ich ihn langsamer noch einmal erklärt. Hinter dem Vorhang zu ihrem Schlafzimmer versteckt konnte ich nur hoffen, dass sie sich an ihre Rolle erinnern würde. 

				»Wer war das?«, fragte der Verwalter. 

				»Ich weiß nicht, welcher der Jungen es war, aber Ihr werdet ihn schon erkennen, wenn Ihr ihn seht. Er hat Weinflecken auf der Tunika.«

				»Er hat Wein auf seiner Tunika vergossen, sagt Ihr? Jetzt verstehe ich, Herrin – ich kümmere mich um ihn.« Der Verwalter ging, um den Hausdiener zur Strecke zu bringen, dessen Geschichte, er sei von einem narbengesichtigen Sklaven überfallen worden, als Lüge abgetan werden würde, die er sich hatte einfallen lassen, um die Abwesenheit seiner Tunika mit dem verdächtigen Fleck zu erklären. 

				»Was jetzt?«, fragte Berrone und wandte sich mir zu, als ich hinter dem Vorhang hervortrat. 

				Ich sah sie an, wie sie auf ihrem gepolsterten Schemel saß – die Knie zusammengepresst, die Füße weit auseinander und die Hände in ihren Röcken vergraben wie ein kleines Mädchen –, und hatte plötzlich schmerzliche Gewissensbisse. Ich lohnte ihr ihre Güte in bitterer Münze. 

				»Seid … seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«, stammelte ich. 

				»Oh ja«, sagte Berrone. 

				Über Berrones Kopf hinweg sah ich ihre Dienerin, und ich merkte ihrem Gesichtsausdruck an, dass sie sich von meiner Schauspielerei nicht hatte täuschen lassen. Von ihrem Blick festgenagelt erstarrte ich. 

				Sie stand mit verschränkten Armen reglos da. Am Ende fiel selbst Berrone auf, dass irgendeine Entscheidung noch nicht gefällt war, und sie drehte sich auf ihrem Schemel um und umschlang die Taille ihrer Dienerin. »Oh, Sylvie, sei doch keine Spielverderberin. Bitte nicht!« 

				Und ich wartete weiter, weil es keinen Sinn hatte, Sylvie zu belügen. Die Dienerin sah Berrone an, und ihr Gesicht wurde weich. Sie nickte. 

				Aus meiner kurzzeitigen Lähmung erlöst unterdrückte ich mein schlechtes Gewissen und begann, den nächsten Schritt zu erklären. Ein neues Hemd, das ich unter meiner Hausdienertunika tragen konnte. Dann würde ich zum Abendessen hinabgehen. Der Hausdiener würde wahrscheinlich in seinem Schlafsaal sein und seine Wunden lecken, nicht in der Nähe, um mich zu verpetzen. Ich würde den Männern beim Essen aufwarten und die Gelegenheit ergreifen, mit »dem Freund meines Vaters« zu sprechen. 

				Die Dienerin holte mir ein sauberes Hemd und sagte unter dem Vorwand, mir dabei zu helfen, es anzuziehen, zu mir: »Du bist kein Sklave; das wenigstens stimmt an deiner Geschichte.«

				»Ich werde sie in fürchterliche Schwierigkeiten bringen, wenn irgendjemand herausfindet, dass sie mir geholfen hat.«

				»Still! Es gibt keine Schwierigkeiten, aus denen ich sie nicht wieder herausholen könnte, und wenn ich ihr sage, dass sie darüber schweigen soll, wird sie es tun. Es wird ihr Geheimnis sein und sie wochenlang wärmen.« Sie sah mir in die Augen. »Du wirst nicht vergessen, was du ihr schuldest.«

				Ich versprach es. 

				Plötzlich schwang die Tür auf, und auf der Schwelle erschien ein ärgerlicher junger Mann, in dem ich nach einem Augenblick schieren Unverständnisses Berrones Bruder erkannte. Ich fiel auf die Knie und begann hastig, die Amphorenscherben aufzusammeln, die noch immer auf dem Boden verstreut lagen. 

				»Berrone!«, rief er. »Du hast Timos Ärger beschert, und jetzt kann er mich nicht fürs Abendessen ankleiden.«

				»Das tut mir leid«, sagte Berrone. Sie war verstört und sah mich an. Wenn ihr Bruder es bemerkt hätte, wären wir alle verloren gewesen, aber er war zu sehr mit seinem eigenen Problem beschäftigt. 

				»Das hilft mir jetzt auch nicht weiter, oder? Mein Langmesser muss poliert und geschärft, die Scheide geölt werden.« Er blickte hinterhältig und selbstgefällig drein. »Wir sollen die Messer zum Essen tragen.«

				Ich schluckte mit trockenem Mund. Ich hatte vorgehabt, zu meinem Vater zurückzukehren. Ich hatte ihm etwas ins Ohr flüstern wollen, um mich dann in die Ställe davonzustehlen und mich dort mit ihm zu treffen, wenn er abreiste. Mein Vater war ein Gast des Barons, und obwohl ich gewusst hatte, dass Hanaktos ein Verräter war, war mir nicht der Gedanke gekommen, dass er es versäumen könnte, das so grundlegende Gebot der Gastfreundschaft zu befolgen. Aber wenn Berrones Brüder die Anweisung erhalten hatten, ihre Messer zum Essen zu tragen, musste ich annehmen, dass mein Vater den Bankettsaal vielleicht nicht lebend verlassen würde. 

				»Ich … ich kann es für Euch schärfen und ölen, Herr«, hörte ich mich sagen.

				»Ja? Hast du das schon einmal gemacht?«

				»Ja, Herr.«

				»Dann komm mit«, sagte er. Er schritt davon, ohne noch einmal das Wort an seine Schwester zu richten, und ich erhob mich hastig, um ihm zu folgen. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8
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				Ich hatte damit gerechnet, dass die Männer in einem privaten Speisezimmer auf Liegen tafeln würden und mein Vater mit dem Baron und seinen mordlüsternen Söhnen allein wäre, aber der ganze Haushalt aß an den langen Tischen im großen Saal. Mein Vater war dort, mit den Männern aus seinem Gefolge. Ich erkannte die meisten von ihnen und konnte die übrigen dank ihrer Uniformen zuordnen. Sie waren allein oder zu zweit entlang der Tische verteilt; beiderseits von ihnen saßen jeweils Männer des Barons. Keiner saß am obersten Tisch, nicht einmal mein Vater, was eine so empörende Kränkung darstellte, dass ich mich wunderte, dass er es sich hatte bieten lassen. Er war von zwei bulligen Gardisten eingerahmt und wirkte kleiner, als ich ihn je gesehen hatte. 

				Am obersten Tisch saßen nur Baron Hanaktos und männliche Mitglieder seines Haushalts. Sein ältester Sohn saß neben ihm, die jüngeren Söhne hingegen an den niederen Tischen. Die Kränkung, die der Baron meinem Vater angetan hatte, würde gegen ihn arbeiten. Als bloßer Hausdiener hätte ich mich nicht an den obersten Tisch vorwagen dürfen, aber so konnte ich mühelos zu meinem Vater vordringen. 

				Mit einer Amphore unter dem Arm bewegte ich mich am Tisch entlang von Mann zu Mann und schenkte Wein ein. Mein Vater sah mich näher kommen, und jedes Mal, wenn sein Blick mich traf, schaute er beiseite, ohne dass ihm anzumerken gewesen wäre, dass er mich erkannte. Ich bewunderte seine Selbstbeherrschung, bis ich mich über ihn beugte und gerade laut genug, um über das Getöse im Raum hinweg zu verstehen zu sein, zu ihm sagte: »Baron Hanaktos hat vor, dich heute Abend zu töten.«

				Mein Vater zuckte zusammen, als hätte ich ihn mit einer weißglühenden Ahle gestochen. Er hatte mich am ganzen Tisch Weinbecher füllen sehen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wer ich war, und hatte mich erst an meiner Stimme erkannt. Er wollte sich umwenden, um mir ins Gesicht zu blicken. 

				»Halt still«, zischte ich ihm ins Ohr, und er erstarrte, entweder aufgrund dessen, was ich sagte, oder weil es ihm gelungen war, sich weit genug zu drehen, um mich anzusehen. 

				»Sein Gefolge trägt Messer bei sich«, sagte ich. »Ich werde jeden deiner Männer anweisen, kampfbereit zu sein, wenn ich meine Amphore fallen lasse.«

				Ich war mir nicht sicher, ob er zuhörte. Sein Gesicht lief immer dunkler an. Ich hatte ihn oft genug erzürnt erlebt, um zu wissen, dass die nächsten Worte aus seinem Munde mühelos über den Lärm im Saal hinweg zu hören sein würden. Hastig stieß ich den Weinbecher auf dem Tisch um und hoffte, dass jeder, der gerade jetzt hinsah, denken würde, dass der verschüttete Wein dem Wutanfall meines Vaters vorausgegangen und nicht gefolgt war. 

				»Verzeiht! Verzeiht!«, sagte ich laut und beugte mich beim Aufwischen des verschütteten Weins nahe genug zu ihm, um leise »Halte deine Zunge in Zaum!« zu knurren. 

				Das war etwas, was ich mir selbst in meinen kühnsten Phantasievorstellungen nie zugetraut hätte, und meinem Vater verschlug es die Sprache. Er saß starr da, während ich erst das Tuch, das ich über dem Arm trug, benutzte, um den Wein aufzuwischen, um dann den Weinbecher neu zu füllen und ihm in die Hand zu schieben. Er nahm ihn mechanisch und starrte mich noch immer an. 

				»Sei bereit, wenn ich die Amphore fallen lasse«, sagte ich und wollte weitergehen. Sein eisenharter Griff schloss sich um mein Handgelenk, und ich verzweifelte fast, aber er leerte nur seinen Becher in einem Zug und stellte ihn mit ausdrucksloser Miene auf den Tisch, um ihn noch einmal füllen zu lassen. Als ich mich vorbeugte, um den Becher zu füllen, spürte ich, wie etwas Schweres in die Tasche fiel, die an meine Tunika genäht war. 

				Im Zurücktreten griff ich mit der freien Hand in die Tasche und tastete nach dem, was ich gespürt hatte. Ich erkannte es, sobald ich es berührte: Es war sein Ring mit dem Löwenkopf, damit ich ihn seinen Männern zeigen konnte, falls auch sie mich nicht erkannten. 

				Hastig ging ich zum nächsten Mann weiter. Ich wagte es nicht, zum oberen Tisch hinaufzuschauen, wo der Baron saß. Ich bezweifelte, dass er Timos’ Geschichte gehört hatte – es gab keinen Grund, etwas so Unbedeutendes wie das Lügenmärchen eines Hausdieners vor dem Haushaltsvorstand auch nur zu erwähnen –, aber ich wollte doch nicht seinen Blick auf mich ziehen. Ich ging zum nächsten Mann weiter, dann zum übernächsten. Es waren keine Frauen anwesend. Es sollte keine Veranstaltung werden, die für Damen geeignet war. 

				Ich beugte mich zu jedem Mann meines Vaters, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, während ich den Wein eingoss, und zeigte allen seinen Ring, den ich in der Faust hielt, indem ich die Finger kurz öffnete, so dass sie ihn sehen konnten. Als ich mich einmal um den Tisch herumgearbeitet hatte, verließ ich den Bankettsaal. Der kleine Trupp meines Vaters hatte gegen ein ganzes Megaron keine Chance. Er musste entkommen, und das schnell. Ich ließ meine Amphore in einer Nische stehen und rannte die flachen Stufen vor dem Saal hinunter in den Pronaos des Hauses; die Türen zum Vorhof standen offen. Niemand schenkte mir Beachtung, als ich quer über den Hof zu der schmalen Pforte am oberen Ende der Rampe lief, die zu den Ställen hinunterführte. 

				Der Baron mochte seine Pferde, und die Stallungen waren ausgedehnt. Ein eigenes Nebengebäude war den Reittieren von Gästen vorbehalten, und ich ging zuerst dorthin, um einen Stalljungen zu finden. »Die Gäste des Barons brechen vorzeitig auf. Bring die Pferde nach oben.«

				Der Stalljunge nickte ergeben und stand auf, als jemand hinter mir sprach. 

				»Seit wann bist du Hausdiener, Sklave?«

				Ich drehte mich langsam um. Es war der Soldat, der Dirnes geschlagen und mich die Haut auf meinem Rücken gekostet hatte. 

				Er lächelte gehässig. Unsicher, wie er reagieren sollte, sah der Stalljunge von einem von uns zum anderen. Ich wusste nicht weiter. Ich konnte mich nicht an dem Soldaten vorbeischwindeln und ihn auch nicht unter Druck setzen, wie ich es mit Timos getan hatte. Ich konnte ihn angreifen, würde aber nicht gewinnen, und während wir kämpften, würde der Stalljunge davonlaufen und um Hilfe rufen. 

				Das wusste auch der Soldat, und sein Lächeln wurde breiter. »Du kommst mit mir zum Hauptmann«, sagte er und nickte zum offenen Stalltor. Leise fluchend ging ich in die Richtung, in die er deutete. Als ich nach draußen kam, erhaschte ich einen Blick auf eine Bewegung im Dunkeln neben dem Türrahmen. Ich blieb wie erstarrt stehen und sagte über die Schulter zu dem Stalljungen: »Er wird schon früh genug von dir erfahren.«

				Der Soldat blieb ebenfalls stehen, wie ich es gehofft hatte, und wandte sich wieder dem Stalljungen zu, der seine Unschuld beteuerte, aber dennoch zurückwich. Der Soldat packte ihn beim Kragen und zerrte ihn mit durch den Türrahmen, wo Ochto, der sein Gesicht mit einem Tuch verhüllt hatte, dem Soldaten von hinten eins überzog und ihn wie einen Sack Erde zu Boden fallen ließ. Dirnes, der von der anderen Seite kam, war bis zur Hüfte nackt und hielt sein Hemd in den Händen. Er schlang es um den Kopf des Jungen. Ein gedämpfter Aufschrei ertönte, dann streckte Ochto auch den Stalljungen nieder. 

				»Haben sie uns gesehen?«, fragte Dirnes ängstlich. 

				Ochto schüttelte den Kopf. »Nimm seine Füße«, sagte er. 

				Er und Dirnes trugen den Soldaten in die Futterkammer. Ich hob den Stalljungen, der nicht viel wog, allein hoch, während ich Ochto fragte, was im Namen alles Heiligen er da tat. 

				»Wir helfen dir«, sagte Dirnes.

				»Warum?«

				Sie legten den Soldaten hin, und Ochto richtete sich auf, um mir in die Augen zu sehen. »Weil ich zwar nichts von Königen und Prinzen verstehe, aber Menschen kenne.«

				»Seid ihr verrückt?«, fragte ich. 

				Ochto zuckte mit den Schultern. »In ein paar Minuten muss ich hoch in die Küche gehen und dem Verwalter sagen, dass du verschwunden bist. Ich werde ihm erklären, dass ich, als du nicht zur Nacht hereingekommen bist, den Verdacht hatte, dass du weggelaufen wärst, und Dirnes ausgeschickt hätte, um festzustellen, ob dir im Schlachthaus übel geworden sei. Ich werde sagen, ich wäre ihm gefolgt, und wir wären zusammen zurückgekehrt, als wir nichts gefunden hätten. Ich glaube kaum, dass der Verwalter Nachforschungen anstellen wird.«

				Das würde er wirklich nicht tun. Ich hatte vergessen, dass der Verwalter dem Baron erst einmal würde gestehen müssen, dass er für seine Tochter Geheimnisse bewahrt hatte, wenn er melden wollte, dass ich verschwunden war. »Sagt ihm« – ich leckte mir die Lippen – »sagt ihm, Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.«

				»Sieh zu, dass du schnell einen anderen Stalljungen findest«, riet Ochto. Dirnes zog sein Hemd wieder über und nickte mir zu; dann drehten sich beide um, um zur Baracke zurückzukehren.

				»Kommt mit mir!«, rief ich ihnen nach. 

				Sie hielten inne, während ich noch einmal darüber nachdachte. Ich würde die Nacht vielleicht nicht überleben, und niemand wusste von ihrer Verwicklung in die jüngsten Vorgänge. »Wenn ihr wollt«, setzte ich lahm hinzu. 

				Dirnes winkte zum Abschied. 

				»Du weißt, wo du uns findest«, sagte Ochto, und sie verschwanden in der Dunkelheit. 

				So stöberte ich einen zweiten Stallknecht auf und sagte ihm, dass nach den Pferden verlangt würde; dann kehrte ich zurück in den Vorhof des Megarons und von dort in den großen Saal. 

				Ich hatte meine Amphore geholt und begann wieder, Wein einzuschenken. Als ich meinen Vater erreichte, erzählte ich ihm von den Pferden und arbeitete mich dann weiter den Tisch entlang. Ich hatte erst den halben Weg zurückgelegt, als ich von einem Becher, den ich füllte, aufschaute und Timos in einer Tür gegenüber von mir stehen sah. Er wich zurück, aber ich war sicher, dass er mich bemerkt hatte. Ich konnte nichts tun, als zum nächsten Mann meines Vaters weiterzugehen, alle auszulassen, die dazwischen saßen, und zu hoffen, dass keiner der übergangenen Zecher mich zurückrufen würde. 

				Ich sprach noch mit drei Soldaten meines Vaters, aber sie waren die letzten, weil Timos am Ende des Tisches auf mich wartete. Er hatte Hilfe geholt und war von mehreren kräftigen Lakaien flankiert. Ich ließ die Amphore fallen und hoffte, so den Kampf ausbrechen zu lassen, aber zu meiner Bestürzung fing einer der Lakaien sie auf. Er reichte sie dann an Timos weiter, der sie festhielt. Starke Hände packten mich und begannen, mich über den Boden zu schleifen. Ich holte Luft, um zu schreien, aber jemand hielt mir den Mund zu. Ich versuchte, die Hand, die mich am Rufen hinderte, zu beißen, aber ihr Besitzer drückte sie nur umso fester auf meinen Mund, so dass meine Lippen mir auf die Zähne gepresst wurden. Ich stemmte mich mit den Fersen auf den Boden und bäumte mich gegen die Männer auf, so dass wir alle gegen Timos prallten. Die Männer, die meine Arme festhielten, rissen mich wieder zurück. 

				Es dauert länger, davon zu erzählen, als es zu durchleben. Der ganze Saal war vor Erstaunen erstarrt, aber ich wusste, dass der Baron mich jeden Moment erkennen oder seinen Männern das Zeichen zum Angriff geben würde, während die Männer meines Vaters zögerten und auf das Signal warteten, und Timos hielt sich die Amphore immer noch vor die Brust gepresst, als sei sie sein verlorener guter Ruf. Ich warf mich wieder nach vorn und versuchte, ihn mit der Schulter zu rammen. Schließlich hob er die Amphore, um sie zu schützen, und ich trat ihn kräftig dorthin, wo es am meisten wehtat. Die Amphore fiel hin. 

				Sie zerbarst auf den Fliesen, und der Saal explodierte. Bänke stürzten um, Männer schrien. Die Stimme meines Vaters erhob sich über alle anderen, als er seinen Männern zurief, dass sie sich zum Vorhof durchkämpfen sollten. Die Hände, die mich festhielten, wurden schwächer, und ich riss mich los. Mein Vater war bald von seinen Männern umringt und begann, sich zu den Türen vorzuarbeiten. Im ganzen Saal kam es zu kleineren Kämpfen, aber das Überraschungsmoment lag nun nicht mehr auf Seiten des Barons, und genug Männer wussten, dass die Pferde bereitstanden. Sie hatten ein Ziel zu erreichen, statt standzuhalten und von Feinden umzingelt bis zum Tod zu kämpfen. 

				Ein Mann stürzte sich mit einem Messer auf mich, und ich versetzte ihm mit der gesammelten Kraft von tausend Schaufeln Erde einen Fausthieb ins Gesicht. Er verdrehte die Augen, als er langsam hintenüberfiel. Der arme Timos kauerte immer noch am Boden, und ich stieg über ihn hinweg, um einen anderen Mann an der Schulter zu packen und beiseitezustoßen. Vor mir stand jemand, den ich erkannte, Hanaktos’ Sohn Kimix. Ich rief seinen Namen, und als er verblüfft aufschaute, versetzte ich auch ihm einen Faustschlag. 

				Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Kampf schon durch die Türen des großen Saals die Stufen hinunter in die Eingangshalle des Megarons verlagert. Ich beeilte mich, die anderen einzuholen, wich Messern aus und führte den ein oder anderen Hieb, wenn ich konnte, packte aber meine Gegner meist nur und stieß sie gegeneinander, um an ihnen vorbeizukommen. 

				Bis auf die Teilnehmer des Abendessens schien niemand in die ungastlichen Pläne des Barons eingeweiht zu sein. Die Wachen auf dem Vorhof wussten eindeutig nicht, auf wen sie schießen sollten. In dem ganzen Durcheinander kam es zu keinem geordneten Versuch, uns aufzuhalten. Seite an Seite rannten mein Vater und ich die Treppe hinab auf die wartenden Pferde zu. Ich riss einem erschrockenen Stallknecht die Zügel aus der Hand und schwang mich eilig in den Sattel. Die Hoftore standen noch immer offen. Ich wendete mein Pferd in ihre Richtung, als der Baron persönlich im Portikus über mir erschien. Unsere Blicke trafen sich, und im flackernden Licht erkannte er ganz genau, wer ich war. Er stürzte sich die Treppe hinab und stieß mich beinahe aus dem Sattel. Als das Pferd sich aufbäumte, ließ er sich fallen und rammte dem Tier unbarmherzig das lange Messer, das er trug, in den Bauch. Das Pferd wieherte, wankte auf den Hinterbeinen und stürzte schwer zu Boden. Ich rollte mich weg, kämpfte mich auf die Füße und rannte zum Tor. Hanaktos war mir dicht auf den Fersen. Die Tore waren zu weit entfernt, und hinter ihnen lag ohnehin kein Zufluchtsort, also wirbelte ich herum, um mich dem erzürnten Baron entgegenzustellen, der sein Messer in einem kurzen Augenblick des Triumphs hochreckte. 

				Mein Vater ritt ihn nieder. Die Schulter seines Pferds riss den Baron um, und die Hand meines Vaters lag bereits in meiner, bevor ich mir auch nur bewusst wurde, dass ich sie nach ihm ausgestreckt hatte, und dann zog er mich hinter sich in den Sattel. Pfeile und Armbrustbolzen prasselten auf die Steine um uns herum, als wir auf die Tore zusprengten, und dann erreichten wir die schützende Dunkelheit dahinter. 

				Wir verließen uns darauf, dass die Pferde sich an die Straße halten würden, und rasten bergab. Am Fuße des Hügels teilte sich die Straße: Ein Teil führte in die Stadt hinein, der andere außen herum. Dort machten wir Halt, um zu lauschen, ob man uns verfolgte, und uns zu orientieren. Die Dunkelheit, die uns vor den Geschossen unserer Feinde bewahrt hatte, war auch für uns trügerisch. Das Pferd wankte unter unserem Gewicht, und mein Vater beugte sich vor, um ihm anerkennend die Schulter zu tätscheln. Die anderen Reiter machten neben uns Halt; die Pferde stampften mit den Hufen und tänzelten. Mehrere Männer beugten sich vor, um die Zügel von reiterlosen Tieren aufzunehmen, deren Besitzer entweder den Armbrustbolzen und Pfeilen oder schon zuvor den Kämpfen im Megaron zum Opfer gefallen waren. Ich zählte ebenso mit den Ohren wie mit den Augen. Nur zehn der fünfzehn Männer, die mein Vater mitgebracht hatte, waren bei uns. 

				»Conyx ist tot«, sagte eine Stimme im Dunkeln. 

				»Troyus auch.«

				Niemand hatte die anderen fallen sehen. Wenn sie verwundet waren, würde man sie verarzten und, sofern sie wohlhabend waren, irgendwann gegen ein Lösegeld freilassen oder auf andere Weise als Unterpfand einsetzen, falls die Lage sich ungünstig für Hanaktos entwickelte. Wenn sie sich dagegen günstig für Hanaktos entwickelte, würden sie sich irgendwann in der Baracke wiederfinden, die ich verlassen hatte, für Ochto arbeiten und an meiner Stelle Steinmauern bauen. 

				Unverhofft wirbelte mein Vater im Sattel herum, schwang einen Arm über meinen Kopf und drückte mich in einer festen Umarmung an sich. Seine Arme schlossen sich um mich, und meine um ihn, obwohl es von meiner Seite vielleicht weniger aus Zuneigung geschah als aus dem Grund, dass ich aus dem Gleichgewicht gerissen worden war und in großer Gefahr schwebte, vom Pferd zu fallen. Das geplagte Tier machte unbehaglich einen Schritt zur Seite. Ich verstärkte meinen Griff um meinen Vater ein wenig mehr, schwang mein Bein über die Kruppe und ließ mich zu Boden fallen, als er mich widerstrebend losließ. Mein Vater ergriff meine Hand, als ich hinunterglitt, und hielt sie fest, während er mir ins Gesicht sah und in der Dunkelheit etwas zu erkennen versuchte. 

				»Ich bringe den Mann um, der das getan hat«, schwor er. »Ich bringe ihn eigenhändig um!«

				Ich lachte. Mein Vater konnte ja vielleicht Baron Hanaktos töten, aber ich zweifelte nicht daran, dass der gerissene Sklavenhändler längst verschwunden war. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9
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				Wir trafen unmittelbar vor der Morgendämmerung im Heerlager ein. Zu Fuß hatte ich mich durch vertraute Felder und Haine getastet und die Männer meines Vaters in einem Katz-und-Maus-Spiel über Hanaktos’ Land geführt. Da unsere Verfolger uns auf der Hauptstraße nicht hatten finden können, hatten sie sich bald zum Megaron zurückgezogen. Als wir so weit entfernt gewesen waren, dass man den Klang der Hufschläge dort nicht mehr hören würde, war ich auf eines der überzähligen Pferde gestiegen, und wir waren ins Binnenland geritten, erst langsam durch die Dunkelheit, dann schneller, nachdem der Mond aufgegangen war. 

				Als wir abstiegen, wurde ich von den Männern meines Vaters umringt. Dankbar für ihr Entkommen erdrückten sie mich beinahe und klopften mir auf die Schultern, bis ich fast umfiel. Mein Vater riss mich los und zog mich zur offenen Klappe eines gut beleuchteten Zelts. Ich sah die Umrisse eines Mannes, den ich bei allen Lichtverhältnissen erkennen würde, stürzte begeistert auf ihn zu und rief: »Magus, Ihr seid zurück!«

				»Ich, zurück?«, sagte er. »Ihr seid derjenige, der …«

				Als er innehielt, wusste ich, dass das Licht aus dem Zelt auf mein Gesicht gefallen war. 

				»Gute Götter über und um uns!«, sagte der Magus und starrte mich an. Als ich meine Größe mit seiner verglich, bemerkte ich, dass wir uns nun geradewegs in die Augen sehen konnten. Ich hatte ihn nicht mehr getroffen, seit ich nach Letnos ins Exil geschickt worden war, und ihm war verboten worden, mir zu schreiben. Alles, was ich von ihm gehört hatte, waren Gerüchte gewesen: erst, dass er ein attolischer Verräter sei, dann, dass er ein eddisischer wäre, was ich als lächerlich abgetan hatte. Ich hatte nie an ihm gezweifelt und von Anfang an den Verdacht gehabt, dass Eugenides bei seinem Verschwinden die Hand im Spiel gehabt haben könnte. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich darauf verlassen hatte, dass der Magus alle Probleme von Sounis lösen würde, bis ich bemerkte, dass unsere Schultern auf gleicher Höhe waren und dass er in Wirklichkeit gar nicht überlebensgroß war. 

				Er packte mich und drückte mich fest an sich. Ich musste mich von ihm losmachen, bevor ich wie ein kleines Kind zu heulen begann. Zum Glück nahm er Rücksicht auf meine Würde und hielt mich nicht weiter fest. Er wandte sich an meinen Vater. »Den Himmeln sei Dank, dass Ihr ihn gerettet habt!«

				»Ihr zäumt das Pferd wie immer von hinten auf«, sagte mein Vater, während er den Magus und mich vor sich her ins Zelt schob. »Er hat uns gerettet und sicher aus Hanaktos’ Falle herausgeführt.«

				»Also war es wirklich eine Falle.«

				Mein Vater erklärte gereizt: »Ich habe Euch doch gesagt, dass wir kaum eine Wahl hatten, als es zu versuchen! Hanaktos sitzt am längeren Hebel. Melenze ist Ferrias Hund, und der Preis, den die Melenzi dafür fordern werden, uns zu helfen, wird im Pass zwischen Melenze und Sounis bestehen, in den sie einrücken, während wir hier noch reden.«

				Daraus schloss ich, dass Melenze seine Armee nahe unserer Nordgrenze zusammenzog und anbot, uns vor Attolia zu retten. Ohne Zweifel wollten die Melenzi auch den Hafen von Haptia zurück, das Endglied ihrer Handelsroute aus dem Innern des Kontinents bis ans Mittlere Meer. 

				»Und um welchen Preis handelt man mit Hanaktos?«, blaffte der Magus. »Selbst wenn er Euch nicht aufgespießt hätte? Soll unser ganzes Land zum Schoßhund der Meder werden?«

				»Ihr faselt ständig nur von den Medern! Was haben die mit Hanaktos zu tun?«, entgegnete mein Vater. »Wie ich schon sagte, die Meder sind zu weit entfernt, um mit allzu großer Sorgfalt über uns zu herrschen. Sollen sie doch ihren Tribut bekommen, dann werden sie uns schon in Ruhe lassen.«

				»Ich habe Euch doch gesagt, dass die Meder uns auslöschen werden!«, beharrte der Magus. »So, wie sie es mit jeder anderen Nation getan haben, mit der sie sich ›verbündet‹ haben.«

				Es war in meiner Abwesenheit ganz eindeutig nicht zu einer Annäherung zwischen dem Magus und meinem Vater gekommen. 

				»Hanaktos hält meine Frau und meine Töchter fest und hat auch meinen Sohn festgehalten«, erwiderte mein Vater. »Sagt mir – wie kann ich da nicht mit ihm handeln?«

				»E… er hatte mich nicht«, stotterte ich. »Ich war vor seiner Nase, aber er wusste es nicht.« Meine Gedanken rasten. Vielleicht war Hilfe gekommen, nachdem Basrus mich verschleppt hatte. Vielleicht war das Feuer gelöscht worden, bevor es zu spät gewesen war. »Meine Mutter und meine Schwestern sind nicht tot?«

				»Sie sind Geiseln«, sagte mein Vater ernst. »Sie werden von Rebellen festgehalten, die in irgendeiner Verbindung zu Hanaktos stehen, der behauptet, dass er sich nicht weiter an diesem Aufstand beteiligen will, nur an seiner Beilegung. Er hat angeboten, als Mittelsmann zu dienen und Sounis wieder einzusetzen.«

				»Er steht mit den Medern im Bunde«, sagte der Magus. 

				»Dafür habt Ihr keinen Beweis«, widersprach mein Vater, während ich immer noch nicht fassen konnte, dass Eurydike, Ina und meine Mutter irgendwo am Leben waren und nicht tot in der zerstörten Villa auf Letnos lagen. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder mehr auf das Wortgefecht zwischen meinem Vater und dem Magus achtete. Es bewegte sich anscheinend in tief eingefahrenen Bahnen. 

				»Die Entscheidung muss doch sicher mein Onkel fällen«, bemerkte ich. Ihr Streit brach weit plötzlicher ab, als ich es erwartet hätte. 

				Mein Vater sagte: »Dein Onkel ist tot.«

				Der Magus sagte: »Ihr seid Sounis.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10
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				Ich hätte bei Hanaktos bleiben und Mauern bauen sollen. 

				»Vor über einem Monat«, sagte der Magus, als ich ihn fragte, wann mein Onkel denn gestorben sei. »Sounis hatte schon vor einem anstrengenden Tagesritt Fieber und ist in der Nacht darauf gestorben.«

				Der Magus und mein Vater hatten niemandem außer einigen Offizieren davon erzählt. Vor den Männern der Armee hatten sie behauptet, dass der König sich anderswo aufhalten und weitere Truppen ausheben würde. 

				»Majestät«, wandte der Magus sich an mich, »wir sind nahe daran, von Eddis und Attolia überwältigt zu werden. Sie warten nur, bis wir noch weiter geschwächt sind. Wir haben die Flotte und die meisten Inseln verloren. Eddis hat am Fuße des Irkes-Passes Befestigungen errichtet. Der medische Kaiser und der Fürst von Melenze warten ebenfalls. Es steht zu vermuten, dass sie, wenn Melenze wüsste, dass Euer Onkel Sounis gestorben ist, nicht erst versuchen würden, ein Bündnis mit uns zu schließen, sondern gleich angreifen würden.«

				»Attolia und Melenze werden uns zerreißen«, sagte mein Vater und fing sich einen bösen Blick vom Magus ein. 

				»Wir müssen ein Bündnis mit Melenze schließen, bevor die Nachricht sich verbreitet«, sagte der Magus, während ich ihn wie eine Sardine anstarrte. 

				»Wir müssen ein Bündnis mit den Medern schließen, bevor zwischen Melenze und Attolia Krieg ausbricht und wir dazwischen stehen«, sagte mein Vater mit größerem Nachdruck. 

				»Die Meder«, hielt der Magus dagegen und bemühte sich, die Beherrschung zu wahren, »haben diesen Aufstand ausgelöst, lenken ihn und hätten heute Nacht beinahe für Euren Tod gesorgt.« Er kniff sich in die Nase und holte dann tief Atem. An meinen Vater gewandt sagte er: »Hanaktos ist Euch sicher auf den Fersen.«

				»Hanaktos weiß dank meines Sohns nicht, wo wir sind.« Er berichtete dem Magus von der Reise durch die Dunkelheit. 

				»Dank Seiner Majestät«, sagte der Magus, und mein Vater wirkte verblüfft, aber nicht verärgert darüber, verbessert worden zu sein. Im Gegenteil: Auf einmal sah er fast so drein wie Ina, wenn sie all ihre Stickfäden zu ihrer Zufriedenheit geordnet hatte. Er wirkte so erfreut, dass ich einen Blick über die Schulter warf, um festzustellen, ob jemand hinter mir stand, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte. 

				»Euer Majestät«, sagte der Magus respektvoll und versuchte, das Gespräch von neuem zu beginnen. »Es tut mir leid, dass ich Euch in diese Lage bringe, aber ich befürchte, dass Hanaktos immer noch angreifen könnte.«

				»Er hat keine Ahnung, wo wir sind!«, wandte mein Vater ein. 

				»Der Meder wird es ihm mitgeteilt haben!«, sagte der Magus.

				»Schon wieder der Meder!«, rief mein Vater und warf die Hände in die Luft. 

				»Der Meder was?«, fragte eine Stimme hinter mir. »Was werde ich wem mitgeteilt haben?«

				Ich wirbelte herum und sah einen Mann im offenen Eingang des Zelts stehen. Nur die Tatsache, dass mein Vater und der Magus nicht reagierten, hielt mich davon ab, ihm an die Kehle zu springen. Er war eindeutig ein Meder. 

				»Aha!«, sagte er in theatralischem Entzücken. »Dann stimmen also die Gerüchte, die im Lager in Umlauf sind: Euer verlorenes Lämmchen ist gefunden worden.« Dann sah er den Magus an und fragte spitz: »Mögt Ihr mich denn nicht Eurem König vorstellen?«, womit er bestätigte, dass er vor dem Zelt gelauscht und alles gehört hatte, was darin gesagt worden war. Das zeigt, warum man nichts Wichtiges in einem Zelt besprechen oder, wenn man es tut, wenigstens die Stimme gesenkt halten sollte, was mein Vater und der Magus ganz und gar nicht getan hatten. Der Meder war erfreut über das Unbehagen des Magus, und sein hämisches Lächeln verriet es. 

				Der Magus sagte steif: »Euer Majestät, erlaubt mir, Euch den Gesandten Akretenesh Seiner Hochwürdigen und Herrschaftlichen Majestät Ghaznuvidas, des Kaisers der Meder, vorzustellen.«

				Ein Glück, dass ich ihn nicht erwürgt habe!, dachte ich. 

				»Ich fühle mich zutiefst geehrt, Euer Majestät«, sagte Akretenesh mit einer tiefen Verbeugung. 

				»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Eure Exzellenz«, erwiderte ich und neigte den Kopf, wahrscheinlich etwas zu tief. »Ich bin selbstverständlich erfreut, wenn auch höchst erstaunt, Euch unter so …« Mir fiel keine diplomatische Formulierung ein, und so entschied ich mich für: »Ungewöhnlichen Umständen zu empfangen.«

				»Gestattet mir, auch im Namen meines Herrn zu sagen, wie erfreut wir sind, Euch vorgestellt zu werden, ganz gleich unter welchen Umständen. Wir sind entzückt, dass Ihr unversehrt aufgefunden und zu Eurem besorgten Vater zurückgebracht worden seid.« Dann wandte er sich an meinen Vater: »So auch Eure Frau und Eure Töchter, nehme ich an?«

				»Nein«, sagte mein Vater. »Es war eine Falle.« Er berichtete ihm von Hanaktos’ Verrat. 

				Der Meder war entsetzt und hielt sich gerade noch davon ab, zu sagen, dass man so etwas auch nur von Barbaren wie uns erwarten konnte. Er fragte meinen Vater, wie er meine Mutter und meine Schwestern zu befreien gedächte, und mein Vater hatte darauf keine Antwort als: »Sie spielen keine Rolle. Nur Sounis ist wichtig.«

				Ich sah ihn finster an, aber er wich meinem Blick aus. 

				»In der Tat«, murmelte der Meder und verscherzte sich so jegliche Duldsamkeit, die ich ihm sonst vielleicht entgegengebracht hätte. Er wandte sich an mich und sagte ernsthaft: »Euer Majestät, Ihr könnt auf unsere Unterstützung zählen. Wir haben Schiffe, die an Eurer Küste patrouillieren und Attolia Eure Inseln wieder abnehmen können. Wir haben die Armeen, um Euch hier an Land zu unterstützen. Mit unserer Hilfe könnt Ihr sicher auf Eurem Thron sitzen.«

				Ich sagte: »Wir danken Euch, Exzellenz. Ich glaube, wir hätten mehr Nutzen von Eurem Gold … wie einst Attolia.«

				Akreteneshs Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber ich hatte einen Treffer gelandet. Wir wussten beide, dass der medische Kaiser Attolia Gold zur Verfügung gestellt hatte, in dem Glauben, einer törichten Königin so die Kontrolle über ihr Land abzukaufen. Wenn er Erfolg damit gehabt hätte, hätte Akretenesh nun nicht im Dunkeln in einem Zelt vor mir gestanden und mir die Unterstützung seines Kaisers angeboten. Stattdessen wäre Attolia ein Vasallenstaat gewesen und mit denselben medischen Armeen im Rücken in unser Land eingefallen. 

				»Gestattet mir zu sagen, dass Eure Jugend erfrischend ist, Euer Majestät – doch vielleicht sollte sie durch Erfahrung ausgeglichen werden. Werdet Ihr einen Regenten haben?«

				»Unsinn«, sagte mein Vater. 

				»Er ist doch gewiss noch nicht als König bestätigt? Nicht von Euren Baronen gewählt?«

				Es trifft zu, dass die Könige von Sounis bei einem Treffen aller Barone bestätigt werden, aber ich war als Erbe eingesetzt. Mein Vater erklärte, dass das Treffen der Barone in solchen Fällen eine Formsache war. 

				Er hob die vielen Tugenden hervor, die ich beim Kampf in Hanaktos und im Anschluss daran auf der Flucht unter Beweis gestellt hätte. Noch vor einem Jahr wäre ich darüber befriedigt gewesen. Jetzt dagegen verspürte ich nur Unmut, dass über mich gesprochen wurde, als wäre ich eine Zeltstange. Hinter dem Rücken meines Vaters machte der Magus mir Zeichen. Meine Bemerkung über das attolische Gold hatte ihm nicht gefallen, und er wollte nicht, dass ich den Gesandten verärgerte. 

				»Er ist bereits ein guter König!«, sagte mein Vater abschließend. 

				Mit Blick auf den Magus widersprach ich: »Vielleicht hat Seine Exzellenz recht, Vater.«

				Der Magus nickte, und mein Vater starrte mich an. 

				»Wenn es der richtige Regent wäre«, deutete der Magus an. 

				Mein Vater öffnete den Mund, um mich einen Narren zu nennen, und erstarrte. Wie der Magus vorhin betont hatte, war ich sein König. Sein Ehrgeiz hatte mich über seinen diktatorischen Einfluss herausgehoben. Er fiel stattdessen über den Magus her. »Das ist Euer Werk!«, knurrte er. »Ihr habt ihn mit Eurem endlosen Geschwafel verdorben. Als Nächstes wird er noch sagen, dass wir nach Melenze gehen!«

				»Das sage ich auch«, verkündete ich. »Ich finde, dass wir nach Melenze aufbrechen sollten. Du wirst die Armee sofort nach Norden führen.«

				Das war das bittere Ende meines kurzen Augenblicks im Sonnenschein der Zuneigung meines Vaters. Es war zugleich der Beginn eines Wortgefechts zwischen dem Magus und meinem Vater, das noch auf der anderen Seite des Lagers – ganz zu schweigen von der anderen Seite der Zeltbahnen – zu hören war. 

				Mein Vater beschuldigte den Magus, mich manipuliert zu haben und ein machthungriges Ungeheuer zu sein. Der Magus nannte meinen Vater ein Rindvieh und beklagte die Verbindung dieses schwachen Verstands mit Reizbarkeit. All das vor dem medischen Gesandten. Mein Vater hatte schon immer zu Jähzorn geneigt, und der Magus war stets scharfzüngig gewesen, aber jetzt führten sie sich auf wie Schuljungen. Ich erkannte den Magus kaum wieder. Ich fürchtete, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, als ich seiner Vorgabe gefolgt war, und Akretenesh war keine Hilfe: Er goss Öl auf die Wogen, nur um es dann in Brand zu stecken. 

				Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich stand unschlüssig da, bis der Magus plötzlich verstummte und aufmerksam den Boden zu betrachten schien. Sein Verhalten war so sonderbar, dass sogar mein Vater seine Tirade unterbrach. Der Magus blickte auf; sein Gesicht war beinahe purpurn. Er holte ein einziges Mal keuchend Atem, dann wurde er blass und brach zu meinen Füßen zusammen. 

				»Magus!«, schrie ich und fiel neben ihm auf die Knie. Ich rief meinem Vater zu, den Lagerarzt zu holen, und hob den Kopf des Magus an. Seine Gesichtsfarbe hatte sich gebessert, aber er war nicht bei Bewusstsein. Ich ignorierte den medischen Gesandten, der sich hastig zurückzog, und lauschte auf einen Herzschlag. Als ich ihn hörte, seufzte ich erleichtert und wartete dann ungeduldig auf den Arzt. 

				Der Magus regte sich in meinen Armen und flüsterte mit gebrochener Stimme: »Es geht mir gut. Mein Zelt, bringt mich in mein Zelt.«

				Mein Vater kehrte mit dem Arzt zurück; beide wirkten besorgt. Ich half ihnen, den Magus hochzuheben und ihn in sein Zelt zu tragen. Wir legten ihn dort auf ein Bett, und ich stand da und rang die Hände, während der Arzt sein Herz abhorchte und versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen. Ich sagte meinem Vater, dass er sich auf Hanaktos’ Angriff vorbereiten sollte. Mein Vater wollte widersprechen, sah dann aber zum Magus hinüber, der beinahe ohnmächtig auf dem Bett lag, und fügte sich. Ich sagte ihm, dass wir, selbst wenn Hanaktos nicht angriffe, so schnell wie möglich nach Norden ziehen müssten. Er biss die Zähne zusammen; als ich nicht nachgab, verneigte er sich wortlos und ging. Der Magus hob die Hand und streckte sie nach mir aus. 

				Ich ging zu ihm und beugte mich über ihn, um ihn hören zu können, als er wieder etwas flüsterte. »Mit Euch sprechen«, sagte er heiser. »Unter vier Augen.«

				»Ja«, sagte ich, »ja«, und scheuchte den Arzt und seine Gehilfen, die ohnehin nichts Sinnvolles zu tun zu haben schienen, hinaus. 

				Als wir allein waren, beugte ich mich wieder über den Magus. Er öffnete die Augen und setzte sich so ruckartig auf, dass wir beinahe mit den Köpfen zusammenstießen. 

				»Ihr Betrüger!«, sagte ich. 

				Er hob die Hände, um mir Schweigen zu gebieten. »So ist es«, sagte er leise. »Mir ist kein anderer Weg aus dem Zelt heraus eingefallen. Euer Majestät, wir müssen Euch sofort aus dem Lager fortbringen.«

				»Wir sind auf Hanaktos’ Angriff vorbereitet«, versicherte ich ihm. 

				»Da ist leider noch mehr. Ich fürchte, Ihr werdet bei dem Angriff praktischerweise ums Leben kommen, und ich weiß nicht, wie wir das verhindern sollen, wenn wir nicht fliehen.« Er musterte mein Gesicht genau, als er fortfuhr: »Akretenesh hat hier viele Unterstützer.«

				Er warnte mich, dass ich von den Männern meines Vaters ermordet werden würde. 

				Ich dachte, er könnte es nicht ernst meinen. So schlimm konnten die Dinge doch nicht stehen! Aber er war bereits vom Bett aufgesprungen und stopfte Kleider in zwei Satteltaschen. 

				»Warum ist der medische Gesandte überhaupt im Lager?«, fragte ich. 

				»Das war Euer Vater. Er kann den Gedanken nicht ertragen, dass Melenze Haptia zurückfordern wird, und hält die Meder für bessere Verbündete. Es tut mir leid. All meine Bemühungen, seine Meinung zu ändern, haben ihn nur umso mehr darin bestärkt. Ich hätte in den Bergen von Eddis bleiben sollen.«

				Ich schüttelte den Kopf. Niemand hätte meinen Vater davon überzeugen können, Land wieder an die Melenzi abzutreten. »Akretenesh hat den Vorschlag mit dem Regenten nur gemacht, um Euch und meinen Vater gegeneinander auszuspielen.«

				»In der Tat. Es war eine gute Ablenkung von Hanaktos’ unmittelbar bevorstehendem Angriff. Wir müssen Euch in Sicherheit bringen.«

				»Aber sie brauchen mich doch als Spielfigur«, sagte ich. »Warum sollten sie mich töten wollen?«

				Der Magus raffte ein paar Gegenstände von einem Schreibpult zusammen. Ich hatte sein schiefes Lächeln vergessen. »Als Spielfigur«, betonte er. »Ihr seid keine. Sie können es sich nicht leisten, Euch nicht unter Kontrolle zu haben, wenn die Armee Eures Vaters hinter Euch steht.«

				»Ich habe Eure Zeichen gesehen«, wandte ich ein. 

				Der Magus schüttelte den Kopf. »Akretenesh auch.«

				»Aha«, sagte ich. »Äh …«

				»Genau. Wir haben ihn nicht nur davon überzeugt, dass Ihr gerissener seid, als ihnen bewusst war, sondern auch deutlich gemacht, dass – wenn Ihr denn eine Marionette wärt – ich derjenige wäre, der die Fäden zöge. Ein Fehlschlag auf ganzer Linie, und meine Schuld. Es tut mir leid, mein König.«

				Ich erschauerte bei der Anrede, als sei jemand über mein künftiges Grab gegangen. »Was ist mit meinem Vater?«, fragte ich. 

				»Ich glaube, er wird nach Norden gehen, wie ihm befohlen worden ist. Besonders nach Hanaktos’ Angriff. Wir können uns über einen gefahrlosen Plan einigen, um später wieder zu ihm zu stoßen«, sagte der Magus. 

				»Nein«, sagte ich. »Mein Vater wird die Armee allein nach Norden führen. Ihr und ich gehen nach Attolia.«

				Der Magus zögerte nicht, er sah mich noch nicht einmal an. »Wie Ihr wünscht«, war alles, was er sagte, während er weiter packte und mich mit der Frage allein ließ, ob ich der Einzige war, der den Eindruck hatte, dass die Welt rotierte. 

				Ich hatte nie vorgehabt, nach Melenze zu gehen. Ich hatte von dem Moment an, in dem ich vom Tode meines Onkels erfahren hatte, gewusst, dass ich nach Attolia gehen würde. Eugenides war König von Attolia und mein Freund. Auch wenn seine Frau die Wölfin an meiner Kehle war, konnte ich ihm sicher immer noch vertrauen. Ich wollte die Armee im Norden haben, nicht um ein Bündnis mit Melenze zu schließen, sondern um weitere Todesfälle zu verhindern, während ich den Frieden sicherte. 

				Als die Taschen gepackt waren, wagte sich der Magus vorsichtig bis an die Seite des Zelts vor. Er stellte sich auf den Stoff, um ihn straff zu ziehen, und hob sein Messer, um die Leinwand vorsichtig durchzuschneiden. Er hielt inne, und in der Ferne hörte ich Geschrei: Hanaktos’ Männer griffen unsere Wachposten an. Der Magus achtete nicht darauf. Er war mit den Fingern über den Stoff des Zelts gefahren und roch nun daran. Er schaute erschrocken zu mir auf und packte mich an der Tunika, ließ alle Heimlichkeit fahren, schlitzte die Seite des Zeltes auf und zerrte mich hindurch, während die Zeltbahnen Feuer fingen. Sie waren von außen mit Lampenöl getränkt worden und standen binnen eines Augenblicks in Flammen. Wir stolperten im Dunkeln von der Hitze fort, immer weiter, und versuchten, uns von dem zu entfernen, der das Feuer entzündet hatte. Wer es auch war: Er musste sich ebenfalls sehr beeilt haben fortzukommen. Niemand verfolgte uns. Womöglich sah uns noch nicht einmal jemand, da mehrere Leute schreiend auf das Zelt zuliefen. 

				In dem Durcheinander aus Angriff, Feuer und Dunkelheit huschten wir davon. Der Magus hatte recht, dass wir im Zelt verbrannt wären – und wer hätte schon sagen können, dass etwas anderes als ein tragischer Unfall mit einer Lampe dafür verantwortlich war? 

				Als der Tag anbrach, waren wir noch nicht so weit gekommen, dass wir uns sicher sein konnten, mögliche Verfolger abgehängt zu haben. Wir krochen in den Schutz einiger dürrer Sträucher – große Felsen schirmten uns vor Blicken von oben ab –, wo ich mir die Kleider anzog, die der Magus mitgebracht hatte. Sie gehörten ihm, passten mir aber gut. Wir warteten stumm den Tag über ab. Ich durchbrach die Stille nur, um nach meiner Mutter und meinen Schwestern zu fragen. 

				»Wir haben eine schriftliche Nachricht von ihnen erhalten«, sagte der Magus. 

				»Meine Mutter kann weder lesen noch schreiben«, sagte ich und befürchtete sofort, dass es sich um eine Fälschung handelte und meine Erleichterung unbegründet gewesen war. 

				»Sie war von Ina«, beruhigte mich der Magus. »Sie hat Einzelheiten erwähnt, die nur sie wissen konnte.«

				»Seid Ihr Euch sicher?«

				Das leise Lachen des Magus’ milderte meine Besorgnis. »Sie erwähnte, dass Euer Hauslehrer, Malatesta, den Angriff auf die Villa überlebt hat, indem er in die Latrinengrube gesprungen ist.«

				»Das klingt ganz nach Ina!«, sagte ich. »Den Göttern sei Dank.«

				»Als Ihr nicht zurückgekehrt seid, hat sie sich ins Zimmer des Verwalters geschlichen. Sie hörte den Befehl, die Villa in Brand zu stecken, und überzeugte Eure Mutter, den Eiskeller zu verlassen. Sie haben sich in einem Spielhaus versteckt, das Eurydike und sie in der Nähe im Gebüsch gebaut hatten, und sind dort geblieben, bis der Rauch des Feuers die Nachbarn herbeilockte. Unglücklicherweise haben sie die Gastfreundschaft eines Nachbarn – welches Nachbarn, wissen wir nicht – angenommen, der sie Euren rebellischen Baronen ausgeliefert hat.«

				Ich wusste, welcher Nachbar es gewesen war, und erzählte dem Magus von Hyazinth.

				»Ah«, sagte der Magus. »Sie hat eine Anspielung auf Blumen gemacht, die ich nicht verstanden habe. Sie hat auch verraten, dass sie in Brimedius waren. Ich nehme nicht an, dass die Rebellen vorhatten, uns darüber zu informieren, aber die Information war im Text verschlüsselt.«

				Ich kicherte. Das klang wirklich ganz nach Ina. 

				Als die Dunkelheit sich herabsenkte, setzten wir, immer noch vorsichtig, unseren Weg fort, nahmen aber beide an, dass Hanaktos’ Männer damit rechneten, dass wir uns nach Norden, Richtung Melenze, wenden würden, und dort nach uns suchen wollten. Wir reisten die nächsten paar Tage über nachts, erreichten aber am Ende Straßen, die so belebt waren, dass wir sie entlangwandern konnten, ohne aufzufallen. Wir schlugen uns bis nach Selik durch und bezahlten einen lachhaften Preis für Pferde. Ich war besorgt, dass wir danach nicht mehr genug Geld für Essen übrig haben würden, aber der Magus beruhigte mich. Ich hatte gerade einen ganzen Brotlaib und die Hälfte eines Huhns verschlungen, das wir bereits gegart an einem Stand in der Nähe des Pferdemarkts gekauft hatten. Ich hatte auch vorgeschlagen, es gleich auf der Straße zu essen. Ich war mit meiner neuen Autorität noch nicht so vertraut, dass ich hätte sagen können: »Wir essen jetzt das Huhn!«, aber der Magus hatte gesehen, dass ich es in Erwägung gezogen hatte. Kopfschüttelnd hatte er gesagt: »Euer Majestät, mit Eurer allergütigsten Erlaubnis werden wir uns für die Nacht einen Schlafplatz abseits der Straße suchen und das Huhn dann essen.«

				Als wir den Lagerplatz erreicht hatten und das Huhn gegessen war, hatte ich die Frage nach dem Geld gestellt. »Mein Geldbeutel ist gut genug gefüllt«, sagte der Magus, »um Euch auch weiterhin mit gebratenen Hühnern zu versorgen.«

				»So ist das also«, sagte ich. »Dann wissen wir ja, wer die graue Eminenz hinter dem Thron ist«, und der Magus lachte. 

				»Ihr esst noch mehr als Gen nach seiner Haft«, sagte er. 

				»Ich empfinde immer stärkeres Mitgefühl mit ihm. Wollt Ihr die Hühnerkeule da noch aufessen?«, fragte ich. 

				»Das will ich. Hört auf, sie so anzustarren.«

				Wir mussten die Pferde in der winzigen Stadt gleich hinter Evisa verkaufen und erhielten keinen guten Preis dafür, aber dort, wo wir hinwollten, würden sie uns nicht von Nutzen sein. Der Magus und ich glaubten beide, dass es unklug sei, den Hauptpass zu benutzen, und so kehrten wir zu dem zurück, den wir vor Jahren auf unserer abenteuerlichen Suche nach Hamiathes’ Gabe überquert hatten. Wir dachten beide an jene Reise zurück, auf der wir von Sounis aufgebrochen waren und von der Eroberung von Eddis geträumt hatten. Seither hatte sich so vieles geändert. 

				Wir näherten uns dem Pass vorsichtig, sahen aber niemanden, der ihn bewachte. Entweder wussten die Rebellen nicht darüber Bescheid, oder sie suchten immer noch auf den Straßen nach Melenze nach uns. Wir verbrachten die Nacht in dem verlassenen Bauernhaus, das einst der Familie des Magus gehört hatte, und begannen am Morgen den Aufstieg in die Berge. 

				Er war nur etwas weniger abschreckend als bei der ersten Reise. Unser Weg war von der Rinne durch massives Gestein vorgezeichnet, die ein Rinnsal am Grunde einer Schlucht ausgewaschen hatte, und es gab viele Stellen, an denen wir gerade nach oben klettern mussten und uns nur an den flachen Handgriffen festklammern konnten, die in den Fels gehauen waren. Ich war stärker, als ich es damals gewesen war, und die Haltepunkte schienen näher beieinanderzuliegen, aber es war immer noch anstrengend voranzukommen, und ich war am Ende des ersten Tages erschöpft. 

				Am Abend sagte der Magus an unserem kleinen Kochfeuer mit Blick auf den Anstieg, der uns am Morgen erwartete, nachdenklich: »Das verlogene kleine Scheusal hat sich über alles beschwert: das Essen, die Pferde, die Decken, unsere Gesellschaft. Er hatte sogar etwas an den Geschichten auszusetzen, die ich am Lagerfeuer erzählt habe, aber ich kann mich nicht entsinnen, dass er sich auch nur ein einziges Mal über das Klettern beschwert hat.«

				»In der Rückschau ist so vieles offensichtlich, nicht wahr?«, bemerkte ich. 

				Der Magus sah mich ernst an und lächelte dann. »In der Tat«, sagte er. 

				Wir durchquerten Eddis, ohne Halt zu machen. Der Magus sagte, dass ein Besuch der Königin in Attolia geplant gewesen sei und dass das Megaron in Eddis verlassen sein würde. Ich wusste, dass es darauf ankam, dass ich mit Attolia Frieden schloss. Eddis hatte Söldner, die mir vielleicht helfen würden, mein Land zurückzugewinnen. Attolia hatte das Gold. 

				Alles hing, wie es schien, vom Gold ab. Der Magus und ich waren unbefangen in unsere alten Gewohnheiten zurückgefallen. Er hielt mir ständig Vorträge, und ich stellte nach Herzenslust Fragen. Während er einst mein Lehrmeister gewesen war und ich sein Schüler, so war ich nun König und er mein einziger Ratgeber. Während wir uns früher der Naturgeschichte und der Philosophie gewidmet hatten, konzentrierten wir uns nun auf Verwaltung, Steuerwesen und Kriegsführung. 

				Er hatte seine Lehrstunden begonnen, indem er den Herzog von Melfi zitiert hatte: »Um Krieg zu führen, braucht man dreierlei: erstens Geld, zweitens Geld und drittens Geld.« Er machte damit weiter, mir die Dinge beizubringen, die ich schon hätte wissen sollen und auch gewusst hätte, wenn ich ein vielversprechenderer Thronerbe und nicht ausschließlich an der Dichtkunst interessiert gewesen wäre. 

				Eine Bronzekanone kostet pro Tonne zehn Soldi. Die Eisenkanonen aus Eddis kosten weniger, sind aber zu schwer, um beweglich zu sein. Sogar eine sechstausend Pfund schwere Bronzekanone kann nur mit zwölf Pferden oder fünfzig Mann bewegt werden. Die Pferde kosten einen Subit pro Kopf und müssen fressen. Die Männer erwarten Sold und müssen auch etwas essen. Die Pferde haben Geschirre und Hufeisen, die für drei Octari pro Stück erneuert werden müssen, während die Männer Waffen und Uniformen brauchen, die allesamt aus dem Staatsschatz bezahlt werden. Ich erfuhr, dass mein Onkel Sounis sein bares Gold aufgebraucht hatte und mit fünfundzwanzigtausend Soldi bei den Geldverleihern auf der Halbinsel verschuldet war. Er hatte den Hephestia-Diamanten als Sicherheit versprochen. Er hatte bereits den Soli-Diamanten und eine ganze Anzahl unbedeutenderer Edelsteine aus dem Staatsschatz verkauft, um die Schiffe ersetzen zu können, die Eugenides in die Luft gesprengt hatte. Er hatte dann versucht, seinen Baronen noch mehr Geld abzupressen, und das war, wie der Magus glaubte, der Sonnenstrahl gewesen, der die Rebellion hatte reifen lassen. Die Patronoi waren es leid, die Kriegskosten des Königs zu tragen. 

				Als Eugenides die Königin von Attolia geheiratet und Frieden zwischen Eddis und Attolia geschlossen hatte, hatte der medische Gesandte meinem Onkel ein Schutzbündnis gegen seine nun weit gefährlicheren Nachbarn angeboten. Sounis hatte das medische Geld genommen und Männer angeworben, um Eugenides zu ermorden, aber er war davor zurückgescheut, ein Bündnis zu akzeptieren, und hatte sich geweigert, den Medern jegliche Macht abzutreten. Er hatte immer noch darauf beharrt, dass er seine Feinde beide schlagen könnte, aber seine Barone waren nicht mehr dieser Meinung gewesen. Sie wollten die Sicherheit des Bündnisses mit dem Mederreich, und die wollte auch mein Vater. Obwohl mein Vater sich mit meinem Onkel gestritten hatte, war er unverbrüchlich loyal geblieben. Die Barone offensichtlich nicht. 

				Bis zu dem Zeitpunkt, als wir Attolia erreichten, verstand ich schon besser, wie Eddis mit solch einem kleinen Staatsschatz so viele Wunder hatte bewirken können, und war noch beeindruckter davon, dass Attolia dem medischen Kaiser so viel Gold abgepresst hatte, als er geglaubt hatte, ihr ihre Herrschermacht abzukaufen. Attolia hatte dieses Gold noch immer, und wenn sie es mich nutzen ließ, dann würde es, so warnte der Magus mich, eine Leihgabe sein, kein Geschenk, und würde seinen Preis haben. Der Magus machte mir die Risiken meiner Entscheidung sehr deutlich, stellte diese aber nie infrage. 

				»Habt Ihr mit meinem Vater über so etwas gesprochen?«

				»Nie«, sagte der Magus. »Es war keine Entscheidung, die einer von uns hätte treffen können. Das könnt nur Ihr, mein König.«

				Wenn wir nicht gerade von Dritten gehört werden konnten, redete der Magus mich immer so förmlich an. So, als sei auch die Tatsache, dass ich als König angesprochen wurde, etwas, worauf ich vorbereitet sein musste, bevor ich Attolia erreichte. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11
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				»Wo ist es?«, rief der untersetzte Mann, die Hand noch immer in meinem linken Stiefel, den er nach den Wertsachen durchsuchte, die nicht herausgefallen waren, als er ihn umgedreht hatte. 

				»Wo ist was?«, fragte der Magus völlig verwirrt. Die Räuber hatten uns schon den Geldbeutel gestohlen, und weder der Magus noch ich hatten irgendeine Ahnung, was sie sonst noch wollen könnten. 

				Wir hatten beide geschlafen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass Hanaktos’ Männer in der Nähe waren, und wir hatten keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, abgesehen davon, dass wir uns wie jeden Abend vergewissert hatten, dass die Straße vor und hinter uns leer war, bevor wir uns in die Wälder geschlagen und einen Lagerplatz gesucht hatten. Wir waren überrumpelt und wie Saatgut, das man auf den Boden streut, aus unseren Decken geschüttelt worden; dann hatten wir uns auf dem Rücken liegend mit Dolchen an der Kehle wiedergefunden. Die Räuber hatten unsere Taschen durchsucht, unsere Kleider zum Wechseln überall verstreut, die Säume überprüft und die Taschen selbst in Stücke gerissen, während die Pferde, die wir erst am Vortag gekauft hatten, daneben standen und angesichts des Aufruhrs ängstlich wieherten. Der Magus und ich sahen wie betäubt zu. 

				Der Anführer hatte den Inhalt des Geldbeutels des Magus auf seine Handfläche geleert und das kleine Ledertäschchen verächtlich zu Boden geworfen. 

				»Was auch immer ihr so sorgsam behütet, dass ihr jeden Mann, dem ihr begegnet, im Auge behaltet. Wir haben euch die letzten zwei Tage über beobachtet. Was habt ihr bei euch? Gold? Silber? Wo ist es?«

				Ich hätte beinahe die Hand gehoben und »Hier. Ich.« gesagt. Aber ich tat es nicht. Der Mann war zu gereizt, und ich hatte große Angst, dass er uns beide aufspießen würde, wenn er erfuhr, dass seine mühevolle Jagd ihm keine Beute einbringen konnte. Ich sah zum Magus hinüber. Er erwiderte meinen Blick; auch bei ihm herrschte eine ausgeprägte Einfallsdürre. 

				»Es waren Edelsteine«, sagte ich, »zueinander passende, daumendicke Granate, aber sie sind schon weg. Wir haben sie weitergegeben.«

				»Weitergegeben?«

				»Gestern Abend im Gasthof. Der, äh, Mann war da. Er war der Händler, dem wir die Edelsteine mitgebracht haben.« Ich zermarterte mir das Gehirn, um mich an irgendeinen bestimmten Mann aus dem vollen Schankraum zu erinnern, in dem wir am Vorabend gegessen hatten. 

				»Der Mann in der Nische«, schlug der Magus vor. 

				»An der Tür?«, knurrte der Mann. 

				»Ja-ha«, sagte der Magus, als täte er es widerwillig, und bemühte sich sehr, nicht wie jemand zu klingen, der verzweifelt nach einer gefahrlosen Ausrede sucht. Er machte eine vage Handbewegung. 

				Der Bandit blickte nachdenklich drein. »In der zweiten Nische? Der Blonde mit den Ohrringen?«

				»Genau der«, quiekte ich. »Er sollte die Edelsteine zum Baron bringen.«

				»Zu welchem Baron?«

				Plötzlich konnte ich mich nicht an den Namen auch nur eines attolischen Barons erinnern, aber selbst wenn mir einer eingefallen wäre, hätte ich keine Ahnung gehabt, wer ein glaubwürdiger Empfänger für ein zueinander passendes Paar großer Granate hätte sein können. Was für ein Zeitpunkt für meinen Verstand, sich zu verabschieden! Nur dank des Eingreifens eines Gottes erinnerte ich mich an eine Kreuzung, die wir am Vortag passiert hatten. »Er hat die Straße nach Pirrhea genommen«, sagte ich. Gen hatte damals in Pirrhea Hühner für uns gestohlen, deshalb war mir der Wegweiser an der Kreuzung ins Auge gefallen. 

				Ohne ein weiteres Wort verließen uns die Räuber; unsere Kleider zum Wechseln und unsere Pferde nahmen sie mit, durch die Wälder zur Straße, zurück zur Kreuzung und nach Pirrhea. Wir sahen ihnen nach, ohne etwas zu sagen, bis sie längst fort waren. Selbst dann sprachen wir nicht miteinander, sondern schoben nur unsere Füße in die Stiefel, die sie nicht mitgenommen hatten, schlugen die Gegenrichtung ein und nahmen die Beine in die Hand. Wir kehrten diagonal zur Straße zurück, um sie ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, an der wir zuletzt unterwegs gewesen waren, zu erreichen. Als wir auf der Straße angekommen waren, rannten wir los, da wir uns nicht sicher waren, ob jemand uns gefolgt war. Wir liefen stetig, bis die nächste Stadt in Sichtweite kam. Zu dem Zeitpunkt war der Himmel schon hell, und die Sonne würde bald aufgehen. Die Tore vor uns standen offen, und die Händler würden demnächst ihre Geschäfte öffnen. 

				»Granate«, sagte der Magus. 

				»Daumendick«, versicherte ich ihm. 

				Wir hofften beide im Stillen, dass der blonde Mann sonstwo war – nur nicht auf der Straße nach Pirrhea. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12
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				Drei Tage später erreichten wir die Stadt Attolia, nachdem wir von einem Bauern, der Olivenöl in die Hauptstadt lieferte, auf der Ladefläche seines Wagens mitgenommen worden waren. Wir waren nahe am Verhungern. Der Magus hatte unsere letzte einsame Münze, die er im Saum seines Geldbeutels gefunden hatte, für Brot ausgegeben. In der Stadt versuchten wir, uns in ein Gasthaus hineinzupöbeln, wurden aber bei den ersten beiden Versuchen abgewiesen, als die Wirte, denen unser Mangel an Reisegepäck Angst machte, erst unser Geld sehen wollten, bevor sie uns ein Zimmer zeigten. Schließlich fanden wir eine schäbigere Herberge, in der das lässige Selbstbewusstsein des Magus zum Erfolg führte. Wir bekamen ein Zimmer und etwas zu essen und dachten über unsere Strategie nach. Der Magus hatte Angst, sich dem Palast zu nähern. Es war sehr wahrscheinlich, dass die medischen Agenten, denen wir bislang entkommen waren, dort herumlungerten und nur darauf warteten, uns bei unserer Ankunft zu fangen. 

				»Das würde ich zumindest tun«, sagte der Magus, »wenn ich ein Meder wäre. Sie wissen mittlerweile, dass Ihr nicht bei Eurem Vater seid.«

				»Wir könnten eine Botschaft senden«, sagte ich. »Wenn wir Bezahlung bei Übergabe versprechen, könnten wir sie mit einem Boten schicken, aber würde eine Nachricht, die von einem einfachen Träger am Tor abgegeben wird, zum König gebracht werden?«

				Was für eine Zwickmühle!

				Wir versuchten, zu Baron Susa vorzudringen, wurden aber abgewiesen, sogar an seiner Hintertür. Wir überlegten, Verbindung zu einem Kaufmann aufzunehmen, der unsere Botschaft an einen Patron hätte weitergeben können, der sie vielleicht in den Palast bringen konnte, aber auch das scheiterte. Ich fand Arbeit beim Abladen eines Karrens und verdiente genug Münzen, um Essen kaufen zu können, aber nicht genug, um eine bedeutende Summe Bestechungsgeld zusammenzubekommen, und ohne Bestechung konnten wir in der Stadt anscheinend niemanden von Bedeutung erreichen. Die öffentliche Audienz des Königshofs würde erst in mehreren Wochen wieder abgehalten werden. Es gab zwar Leute außerhalb der Stadt, an die der Magus sich hätte wenden können, aber das hätte noch eine Reise bedeutet. Dafür hatten wir keine Zeit. 

				Der Magus machte sich mit jedem Tag größere Sorgen, dass medische Spione uns bemerken würden: zwei Sounisier in der Stadt, die sich seltsam verhielten. Wir würden gewiss Aufmerksamkeit erregen, und nach unserem Erlebnis in den Wäldern war keiner von uns beiden sich mehr allzu sicher, dass wir die medischen Agenten sehen würden, bevor sie uns sahen. Gleichermaßen besorgniserregend war es, dass der Wirt der schmutzigen, flohverseuchten Herberge, in der wir wohnten, langsam Verdacht schöpfte. 

				Der Magus flog als Erster aus der Tür. Als ich an der Reihe war, landete ich beinahe auf ihm. Er wich aus, und ich rollte mich ab, und so saßen wir uns am Ende auf dem harten Straßenpflaster gegenüber, die Beine vor uns ausgestreckt. 

				»Dankt euren Göttern, dass ich nicht die Stadtwache rufe!«, brüllte der Wirt und schlug das Hoftor zu. Eine Minute später riss er es wieder auf, um uns die Tunika des Magus nachzuwerfen. 

				Ich rieb mir betrübt den Ellbogen, an dem sich eine Prellung bildete, und fragte den Magus: »Was meint Ihr? Hätten wir der Stadtwache sagen können, wer wir sind, wenn er sie gerufen hätte?«

				Der Magus schüttelte den Kopf. »Attolia lässt jeden, der festgenommen wird, auf ihre Schiffe pressen, um die Inseln zu sichern, die sie Sounis abgenommen hat. Wir würden auf einer Galeere landen und könnten den vorbeikommenden Haien erzählen, wer wir wirklich sind.«

				Ich stand als Erster auf und half dem Magus auf die Beine. Seufzend hob er seine Tunika auf und warf sie sich über die Schulter. Wir gingen die Straße hinauf. 

				Später am Tag hörten wir auf dem Marktplatz das Gerücht, dass der König und die Königin zum Hafen fahren würden, um eintreffende Gesandte zu begrüßen. Wir bauten ein Blasrohr und stahlen getrocknete Erbsen von einem Marktstand. Der Magus wollte die Erbse abschießen, aber ich demonstrierte ihm, dass ich das Talent hatte, genau zu zielen, und er stimmte zu, dass ich es tun sollte. Ich dachte durchaus an die Veränderungen, die mein Gesicht durchgemacht hatte, aber ich war mir sicher, dass Eugenides mich erkennen würde, wenn er hinsah, und war verzweifelter, als ich es ausdrücken kann, als er vorüberfuhr, ohne sich anmerken zu lassen, dass er mich erkannte. 

				Der Magus und ich machten ein paar sehr unerfreuliche Augenblicke durch, als wir von der Garde festgenommen wurden. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, einen der Soldaten zu überzeugen, dem König etwas auszurichten, aber der Truppführer gab uns keine Gelegenheit zu sprechen. Als der Magus es versuchte, hielt ein Gardesoldat ihn schon an der Kehle gepackt, bevor er mehr als ein einziges Wort herausbekommen konnte. Er war so furchteinflößend, dass wir auf dem ganzen Weg bis in den Palast und in die Zellen hinab den Mund hielten. Erst als eine geschlossene Tür zwischen uns und den höchst verärgerten Gardisten lag, rief der Magus, dass Attolis würde wissen wollen, dass wir in seinem Gefängnis saßen. Ich malte mir schon aus, wie ich an ein Ruder gekettet wurde. 

				Wir verbrachten die Wartezeit damit, zu besprechen, was genau wir sagen könnten, das die Aufmerksamkeit des Königs verdienen würde. Wir waren uns einig, dass es wahrscheinlich nichts nützen würde, den Gefängniswärtern unverblümt zu sagen, dass ich der König von Sounis war. Der Magus dachte, dass er sagen könnte, dass er über Informationen verfügte, die für Relius wertvoll waren, den er dem Namen nach kannte, und dass wir so vielleicht von ihm verhört werden würden. Nicht, dass ein Verhör durch den Herrn über Attolias Spione ganz ohne Risiko gewesen wäre, aber der Magus glaubte, dass er den Mann von Angesicht zu Angesicht schon davon würde überzeugen können, wer wir waren. 

				Dann erschien Gen in der Tür, und wir mussten niemanden mehr von irgendetwas überzeugen. Stattdessen folgten wir den Gardisten, die er uns daließ, in eine Zimmerflucht, die eine angenehme Abwechslung von unserer ungezieferverseuchten Herberge der letzten Woche darstellte. 

				»Es ist lachhaft, welche Würdelosigkeiten ich mir klaglos würde bieten lassen, wenn ich wüsste, dass ich mit einem übergroßen Eimer heißen Wassers belohnt werde«, sagte der Magus, als er sich in der Badewanne niederließ, die die Diener für ihn gefüllt hatten. Er lehnte sich gegen die höhere Seite und ließ Arme und Beine über die niedrigeren Kanten baumeln; er sah ein wenig wie eine bleiche Spinne, aber noch mehr wie eine auf den Rücken gedrehte Sumpfschildkröte aus. Ich hatte auf sein Drängen hin bereits gebadet, zog mir eben mit Hilfe eines Kammerdieners saubere Kleider an und versuchte zugleich, das Essen zu verspeisen, das uns gebracht worden war. Nach all der Zeit, die ich in derselben Kombination aus Hose und weitem Hemd verbracht hatte, amüsierte ich mich ziemlich über die peinlich genaue Aufmerksamkeit des Dieners. 

				Die Kleider waren erschreckend prächtig. »Glaubt Ihr, dass Gen sie ausgewählt hat?«, fragte ich und warf mich in meinem neuen Mantel in Pose. Die Zierlitzen aus Stoff, die hastig an die Vorder- und Rückseite angeheftet worden waren, machten aus einem ohnehin schon schönen Kleidungsstück ein höchst prunkvolles. 

				Der Magus beäugte mich aus seinem Bad heraus. »Das möchte ich annehmen. Die ganzen Stickereien stehen Euch.«

				»Damit sehe ich weniger nach Lumpengesindel aus, meint Ihr?«

				»Ja«, pflichtete er mir mit geheuchelter Feierlichkeit bei. »Genauso ist es.«

				Ein Barbier kam, um uns die Haare zu schneiden und zu rasieren; er schnitt mir den Rest meines dunkleren Haars ab und hinterließ es ordentlich, aber kurz. Als er fertig war, erschien Hilarion und stellte sich als einer der Kammerherren des Königs vor. 

				Er fragte uns, ob wir uns in der Lage fühlten, uns zu einer Audienz bei König und Königin zu begeben. Ich hätte besser aufpassen sollen, aber ich aß immer noch, was ich nur konnte, von einem Teller voll Obst und bemühte mich, nicht auf meinen Mantel zu kleckern. Erst, als wir Hilarion durch die engen Gänge zum Haupttreppenhaus gefolgt waren, wurde mir bewusst, dass wir auf dem Weg zum Megaron des Palastes waren, dem größten Thronsaal. Als wir die Tür erreichten, konnten wir das leise Raunen der Menge dahinter hören, und als ich an Hilarion vorbeiblickte, sah ich, dass nur ein schmaler Streifen in der Mitte des Raumes leer war. Ich hatte die Ankunft der Gesandten vom Kontinent vergessen. 

				Gleich hinter der Tür, nur ein paar Fuß entfernt von mir, stand eine Gruppe Meder, die sich durch die kräftigen Farben und losen Schnitte ihrer Gewänder von den anderen abhoben. Es überraschte mich, dass Attolia, die erst vor so kurzer Zeit eine medische Armee unter demütigenden Bedingungen nach Hause geschickt hatte, einen Gesandten aus dem Kaiserreich empfing. 

				Ich war plötzlich froh darüber, dass unsere Kleidung zeremoniell war. Dennoch hätte ich, wenn ich gekonnt hätte, Hilarion ein Zeichen gegeben und auf einen weniger öffentlichen Augenblick gewartet, um mit Attolia und dem neuen Attolis zu sprechen, aber es war zu spät. Fast ohne unser eigenes Zutun wurden wir in den Saal geschoben, angekündigt, gepriesen, von der Menge beäugt und zum Fuße der Estrade geführt.

				Attolia war genau so, wie ich sie von unserer äußerst kurzen Begegnung damals in Erinnerung hatte, als der Magus und ich festgenommen worden waren, nachdem wir versucht hatten, Hamiathes’ Gabe zu stehlen. Sie sah so königlich und furchteinflößend wie früher aus. Sie begrüßte mich, während Eugenides auf seinem Thron lümmelte, den Ellbogen auf die Armlehne gestützt und den Daumen unter seinen Wangenknochen gesteckt, um seinen Kopf zu stützen. Die Finger vor die Stirn gelegt, musterte er mich unter dem Bogen, den sie bildeten, wie jemand es tut, der etwas weit Entferntes betrachtet. 

				Der Magus und ich hatten lange Stunden damit zugebracht, über diese Heirat zwischen Eugenides und der Königin von Attolia zu sprechen. Der Magus beharrte darauf, dass es Eugenides’ Entscheidung und auch sein Wunsch gewesen war, aber es war unmöglich zu wissen, wessen Einfluss sich durchsetzen würde und ob Gen mehr wie seine Frau oder seine Frau eher wie ihr König werden würde. 

				Unten in der Gefängniszelle hatte er ganz so gewirkt, wie ich ihn in Erinnerung hatte. So sehr, dass ich noch nicht einmal den Haken bemerkt hatte, den er anstelle einer Hand hatte. Im Thronsaal waren die Veränderungen kaum zu übersehen. Mir war erzählt worden, dass er bei förmlichen Anlässen eine falsche Hand trug, aber anscheinend hatten sich seine Gewohnheiten geändert. Sein rechter Arm lag auf der Lehne des Throns, und am Ende befand sich ein spitzer Haken. 

				Als ich Gen zuletzt gesehen hatte, war er noch nicht verstümmelt, wenn auch nach unserer Flucht aus attolischer Gefangenschaft etwas angeschlagen gewesen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich es gewohnt war, ihn mir so vorzustellen, wie er gewesen war, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren: mager und gefängnisbleich, so dass er in den sauberen Kleidern, die der Magus ihm zur Verfügung gestellt hatte, fehl am Platz gewirkt hatte. Ich erinnerte mich aus den Wochen, die ich in Eddis verbracht hatte, noch gerade genug an seinen Kleidergeschmack, um nicht verblüfft über seine Prachtentfaltung zu sein. Bei den Göttern, er übertreibt es aber auch wirklich mit seinem perlenbestickten Wams und dem Spitzenbesatz! Ich hätte beinahe laut gelacht, als ich sah, dass der Schnitt seiner Stiefel unverändert war, wenn das ins Leder eingeprägte Muster nun auch mit Goldstaub verziert war. 

				Es war nicht der rechte Augenblick zum Lachen, da Attolia kühl ihre Verwunderung über die unvorhergesehene Ankunft eines fremden Herrschers einräumte, gegen den sie zurzeit auch noch Krieg führte. 

				Krieg gegen meinen Onkel, sagte ich, und hoffentlich nicht gegen mich. 

				Attolia nickte. Ich sage dir ganz ehrlich, dass ich mir wünschte, ich hätte mit dir gesprochen. Ich hätte mich schon besser gefühlt, wenn ich dich auch nur in der Menge gesehen hätte, aber das tat ich nicht. Ich hatte das Gefühl, dass Attolia sich womöglich auch nicht stärker an die Regeln der Gastfreundschaft gebunden fühlte als Baron Hanaktos, und ihr Gesichtsausdruck verriet mir nichts über ihre Gedanken. Ich befürchtete, dass ich mich jeden Moment auf dem Weg zurück in die unterirdische Zelle wiederfinden würde. 

				Attolia fragte, was mich an ihren Hof führte. Missratener Prinz oder nicht, ich hatte nicht tausend langweilige Zeremonien durchgestanden, ohne etwas über diplomatische Ausdrucksweise zu lernen. Ich kramte in meinem Gedächtnis nach den richtigen formelhaften Phrasen und erklärte dann mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte, dass ich gerade aus meinem eigenem Land entkommen sei, einem Land in höchster Gefahr, entweder den Medern, Melenze oder beiden zum Opfer zu fallen. Ich wies darauf hin, dass keine dieser Entwicklungen für den Staat Attolia vorteilhaft sein würde. Ich war zu meinen Freunden gekommen, um sie um die Männer und das Gold zu bitten, mein Land zurückzuerobern. 

				Attolia musterte mich aufmerksam und nachdenklich, während ich sprach. Als ich geendet hatte, herrschte einen Moment lang höfliches Schweigen. Als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, setzte Gen, der die ganze Zeit über stumm geblieben war, sich auf und legte die Hand auf ihre: Ich konnte hören, wie die Attolier scharf den Atem einsogen. Attolia zog ihre Hand weg, aber sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nickte, um ihrem König den Vortritt zu lassen. 

				Dann sah Eugenides mir, wie du ja weißt, in die Augen, als sei ich ein völlig Fremder, und sagte: »Der einfachste Weg, einen Krieg zu beenden, ist zuzugeben, dass man ihn verloren hat.«

				Das Schweigen danach war nicht höflich. 

				Weniges konnte mich so sehr davon überzeugen, dass ich geeignet war, König zu werden, wie jener Augenblick, in dem ich mich wie einer verhielt und nicht sehr unhöflich zu Attolis sagte, was er mit seinem Thron anstellen könnte, sondern stattdessen noch ein paar ritualisierte Sätze über schwerwiegende Entscheidungen und die Zeit, die sie erfordern, murmelte, um dann mit dem Magus den Saal zu verlassen, bevor ich vor den versammelten Höfen und Gesandtschaften von Eddis, Attolia und dem Kontinent und einigen herablassenden medischen Besuchern einen Schlaganfall erlitt. 

				Ich kam herauf in diese Gemächer, wo ich den Magus und die Wachen anwies, im Vorzimmer zu warten, weil ich weder seine Gesellschaft noch die irgendeines anderen wollte. Das scheint jedoch nicht sehr ernst genommen worden zu sein, denn kaum, dass ich die Tür geschlossen hatte, ging sie schon wieder auf. Du bist hereingekommen. Du hast einen Blick auf mich geworfen. Und dann hast du gelacht. 
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				Die Königin von Eddis widersprach. »Ich habe nicht gelacht«, sagte sie. 

				»Oh doch«, erwiderte Sounis. »Du lachst ja noch immer. Und warum haben diese Wachen dich nicht abgewiesen?«

				Eddis musterte ihn. Basrus’ Fäuste hatten sein Gesicht sehr verändert. Er war auch größer und schwerer als bei ihrer letzten Begegnung. Seine Schultern waren von seiner Arbeit auf Hanaktos’ Feldern breit geworden, und sie konnte sich unschwer vorstellen, wie er einen Mann mit einem einzigen Schlag niederstreckte. Sie glaubte nicht, dass ihm bewusst war, wie grimmig sein Äußeres nun wirkte; obwohl sein Lächeln sich verändert hatte, errötete er noch immer leicht. Sie wusste nicht, wie sie die Erleichterung in Worte fassen sollte, die sie darüber empfand, dass er in Sicherheit war, und so entschlüpften ihr ihre Gefühle als neuerliches Lachen. Immer noch lächelnd, nahm sie die Attolier in Schutz: »Sie sind Gardisten«, sagte sie. »Sie könnten einer Königin nichts abschlagen.«

				Sounis erwiderte ihr Lächeln und räumte ein: »Nein, und ich kann es auch nicht. Du hast mich um die Geschichte von den Ereignissen, die mich hergeführt haben, gebeten, und ich habe sie dir gegeben, wie jeder dir – da bin ich mir sicher! – alles geben würde, worum du bittest. Es tut mir nur leid, dass alles, was mein Gesicht dir bieten kann, Erheiterung ist«, schloss er. 

				Eddis hob die Hand, um ihre eigene, schiefe Nase zu berühren. »Wenn ich gelacht habe«, sagte sie, »dann nur bei dem Gedanken, dass wir jetzt gut zusammenpassen, du und ich.« Ernster fragte sie ihn: »Dein Onkel Sounis hat von unseren Briefen erfahren. Das war der Grund für deine Verbannung nach Letnos?«

				»Ein unvollendeter Brief wurde aus meinem Schreibtisch gestohlen und ihm überbracht«, erklärte Sounis. »Er ließ meine Gemächer durchsuchen und deinen nächsten Brief abfangen. Er, mein Vater und der Magus brachten den Abend mit einem Wortgefecht zu, und am nächsten Morgen wurde ich fortgeschickt.«

				»Also hast du den Brief nicht bekommen? Du hast ihn nicht gelesen?«

				»Nein.«

				»Du hast mir in deinem letzten Brief einen Antrag gemacht. Vielleicht war er nur hypothetisch?«

				»Das war er nicht.«

				Eddis tadelte ihn sanft: »Die ganze Zeit über, die du auf Hanaktos’ Feldern verbracht hast, hast du an viele Dinge und viele Menschen gedacht, aber anscheinend niemals an die Königin von Eddis.«

				Die Röte stieg Sounis in die Wangen, aber er sah nicht beiseite. Er hatte jeden Tag an sie gedacht. »Als ich auf den Feldern gearbeitet habe, war mir bewusst, wie unbegründet meine Hoffnungen waren«, sagte er. »Ich war ein erbärmlicher Erbe von Sounis, als ich den Antrag machte, und danach noch weniger.«

				»Inwiefern weniger?«, fragte Eddis. 

				Sounis sah auf ihre Hand hinab, die in seiner lag. Er hielt sie weiter locker fest, stand auf und trat zurück, bis ihre Hand seinem Griff entglitt. Dann ging er zur gegenüberliegenden Seite des Raums hinüber. Ohne sich umzusehen, sagte er: »Gens Gesichtsausdruck! Hält er mich für einen Narren? Glaubt er, dass ich nach Attolia statt nach Melenze gekommen bin, weil ich naiv bin? Dachte er, ich würde ihn um Soldaten und Gold für einen Krieg bitten, als wäre es ein persönlicher Gefallen? Ich bin auf Knien hergekommen, um ihm Sounis anzubieten, und er sieht mich an, als wäre ich mein Onkel, und reißt es mir aus den Händen.«

				Eddis fragte: »Hat der Magus unterwegs nicht davon gesprochen?«

				Sounis schüttelte den Kopf. »Er hat versucht, mich zu warnen, und ich habe mich geweigert zuzuhören.« Er schüttelte wieder den Kopf, diesmal vor Fassungslosigkeit. »Eugenides hat einmal sein Leben riskiert, um mich zu retten. Warum sollte ich bezweifeln, dass er mein Freund ist?«

				»Er ist der König von Attolia«, sagte Eddis. 

				»Und kein Partikel von deinem Dieb ist mehr übrig?«

				Eddis suchte nach Worten. »Er hat beim Tode seines Großvaters einen Eid geschworen, Dieb zu sein. Aber dieser Eid ist ein Geheimnis der Diebe, und kein lebender Mensch außer Eugenides weiß, was er verlangt.«

				»Also muss ich nun mein Land in die Hand von Feinden geben? Der Magus hält mich zweifelsohne für einen Narren.«

				»Das kann ich nicht glauben«, sagte Eddis. »Und ich glaube auch nicht, dass du einen besseren Freund als Eugenides haben könntest.«

				»Vielleicht sollte ich mit irgendetwas um mich werfen«, sagte Sounis, »aber ich glaube nicht, dass das meine Gefühle besänftigen würde.«

				»Ich weiß aus Erfahrung, dass es das nicht tut«, erwiderte Eddis. 

				»Gen sieht das offenbar anders.«

				»Gen ist Gen«, sagte Eddis. 

				»Gen ist ein Dreckskerl«, entgegnete der König von Sounis. 

				Eddis blickte traurig drein, und es tat Sounis leid, solch harte Worte gebraucht zu haben. Er kehrte zurück und setzte sich wieder neben sie. 

				Er sagte: »Sounis ist verloren. Ich weiß, welche Folgen die Besatzung durch die Meder haben wird. In einer Generation, oder vielleicht zweien, werden Sounis, Attolia und Eddis verschwunden sein. Nur Meder werden in der Regierung dienen, nur Meder werden öffentliche Ämter innehaben, nur Meder werden Land besitzen oder über Reichtümer verfügen. Sie werden die alten Tempel abreißen und die Zünfte und Gilden kontrollieren, und die Sounisier werden als Okloi oder, noch schlimmer, als Bettler in ihren eigenen Städten zurückbleiben. Ich könnte mein halbes Land an Melenze verkaufen, um seinen Schutz zu bekommen, aber das würde die Meder nur für eine Weile aufhalten, sie aber nicht vertreiben. Außerdem besteht wenig Hoffnung, dass Melenze sich mit halb Sounis zufriedengeben würde. Sie würden den Rest binnen weniger Jahre verschlingen, und ich würde nicht in der Lage sein, sie aufzuhalten. Ich befinde mich in einem Krieg gegen Attolia, den ich nicht gewinnen kann, und in meiner Heimat herrscht Bürgerkrieg. Aber Sounis ist nicht das einzige Land, das in Gefahr ist. Dieser Krieg blutet Attolia aus und bringt es ebenfalls in Gefahr. Ich dachte … ich dachte, dass Gen sich mit einem Treueid und einer bedingten Kapitulation zufriedengeben würde. Sounis würde die Inseln abtreten, die wir verloren haben, und im Gegenzug würde ich weiterhin König sein. Sounis wäre frei, nur als Tribut zahlender Verbündeter an Attolia gebunden, so ähnlich, wie Melenze mit Ferria verbündet ist. Und stattdessen finde ich heraus, dass Attolia eine bedingungslose Kapitulation verlangt, um mich vom Thron zu stoßen und meine Patronoi zu knechten.«

				»Das hat er nicht gesagt«, erwiderte Eddis. 

				»Warst du dabei? Hast du ihn gehört?«, fragte Sounis. »Er sagte, ich solle meine Niederlage eingestehen. Du hast seinen Tonfall gehört, sein Gesicht gesehen. Was sonst könnte er meinen?«

				»Würdest du die Herrschaft über Sounis aufgeben?«, fragte Eddis allzu leichthin. »Würdest du deinem Land gestatten, nur eine Provinz von Attolia wie jede andere zu werden?«

				Sounis’ Augen verengten sich. »Nein«, sagte er. Er stand auf, und seine ruhelose Energie trieb ihn wieder durchs Zimmer. »Ich werde nach Melenze reisen. Und hoffen, die Meder lange genug aufzuhalten, um irgendein anderes Mittel gegen die Expansion ihres Kaiserreichs zu finden. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass der König und die Königin von Attolia den Gesetzen der Gastfreundschaft Respekt zollen und mir freies Geleit zur Grenze gewähren.«

				Eddis nickte. Sounis ließ sich in einem Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers fallen und starrte Eddis an. »Er hat dich geschickt.«

				Ein langsames Lächeln breitete sich auf Eddis’ Gesicht aus. 

				Sounis verschränkte die Arme und stählte sich dagegen. »Warum?«

				»Weil er nicht mehr als das will, was du ihm ohnehin anzubieten gedachtest: deine Gefolgschaft und die Inseln, die er schon kontrolliert.«

				»Das ist nicht das, was er im Thronsaal angedeutet hat.«

				»Es war wichtig für ihn, dass du erfährst, dass er Sounis nehmen würde, ganz gleich, ob du es ihm anbieten würdest oder nicht. Er hätte es deinem Onkel genommen.«

				»Das sehe ich«, sagte Sounis. »Dachte er etwa, ich wüsste es nicht? Der König von Attolia ist also ein Dreckskerl, aber ein ehrlicher? Ich bin hergekommen, um ihm meinen Treueschwur anzubieten. Ich bin hier, weil ich ihm vertraut habe. Warum lässt er mich also denken, dass ich es nicht tun sollte?«

				Eddis seufzte. »Vielleicht, Sophos, weil er ein Dummkopf ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich hergeschickt, um dich zu fragen, ob du über eine Kapitulation verhandeln wirst. Ich kann zwar sonst nicht für ihn sprechen, aber ich weiß, dass er dein Freund ist.«

				»Also schickt er dich, um mich zu bitten, ihm zu vergeben?«

				Eddis schwieg. Eugenides erwartete keine Vergebung. 

				Sounis setzte sich hin und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er legte sich den Arm über die Stirn und blaffte: »Oh, natürlich vergebe ich ihm. Was für eine Wahl habe ich schon?« Seine eigenen Worte schienen ihn stutzig zu machen, und nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte, seufzte er schwer. »Ich werde ihm vergeben«, sagte er ruhiger, »weil ich ihn habe schreien hören, als jemand ein Schwert aus ihm herausgezogen hat, das genauso gut mich hätte aufspießen können. Und weil ich trotz allem, was dagegen spricht, zu wissen glaube, dass er, auch wenn er Attolis ist, zugleich mein Freund Gen ist. Aber er hätte mir von Anfang an vertrauen können, statt sich wie ein Dummkopf aufzuführen und mich wie einen zu behandeln.«

				»Das ist unbestritten«, sagte Eddis und ließ einen Teil ihrer eigenen Verärgerung über den König von Attolia durchklingen. 

				»Ich bin kein Narr«, sagte Sounis. 

				»Nein.«

				»Ich kann keinen Krieg gegen Attolia gewinnen und gleichzeitig einen Aufstand niederschlagen.«

				»Ich wüsste nicht wie.«

				»Sounis kann sich nicht Attolia ergeben, aber ich glaube, ich kann mich Eugenides als König von Attolia ergeben und doch weiter Sounis sein und mein Land behalten. Wir können uns gegen eine weit größere Gefahr verbünden.«

				»Ja.«

				»Ich habe es eigentlich nicht nötig, dass du mir das sagst.«

				Eddis unterdrückte ihr Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Sounis lächelte ebenfalls, doch es war ein trauriges Lächeln. Er stand auf. »Ich nehme an, ich sollte das dem Magus erzählen.«

				Eddis erhob sich ebenfalls. Als er auf dem Weg zur Tür an ihr vorbeikam, legte sie eine Hand auf seinen Ärmel und hielt ihn auf. 

				»Inwiefern weniger?«, fragte sie ihn, wieder ernst. 

				Für Sounis war das offensichtlich: »Sklave auf Hanaktos’ Feldern – und auch jetzt nichts viel Besseres. Ich bin ein König ohne Land. Würdest du das haben wollen?«

				Eddis schien darüber nachzudenken. »Ja.«

				Bedauern und Freude hielten sich die Waage, als Sounis widerstrebend sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist. Ich würde meine eigenen Gefühle hinterfragen müssen, weil ich nicht glaube, dass ich dich so unbändig liebe, dass ich dich in solch eine ungünstige Verbindung hineinziehen würde.«

				»Es wäre vielleicht besser gewesen«, räumte Eddis trocken ein, »wenn du die Ketten der Knechtschaft nur aus Liebe zu mir abgeworfen hättest. Es wäre gewiss schmeichelhafter gewesen.« Sie stand nahe bei ihm, blickte in sein Gesicht und musterte es genau. »Ich bin jedoch willens einzugestehen, dass wir echte Menschen sind, keine Figuren in einem Schauspiel. Wir müssen nicht alle gleich mit Tintenfässern werfen. Wenn wir uns miteinander wohlfühlen, genügt das dann nicht?«

				»Wenn ich nicht nur dem Namen nach König wäre, wäre das alles, was ich mir je erträumt hätte«, sagte Sounis, und nun war es Eddis, die errötete. 

				»Also möchtest du warten, bis du als Sounis bestätigt bist?«

				»Falls …«

				»Wenn«, sagte Eddis fest. 

				»Ja«, sagte Sounis. »Dann.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14
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				Als Eddis ging, schwemmte sie in ihrem Kielwasser einen Großteil der Menschenmenge mit, die sich im Vorzimmer drängte, wie Sounis sah, als er die Tür öffnete. Die Leute strömten aus dem Zimmer wie eine Flutwelle und ließen nur zwei attolische Gardisten und den Magus zurück, der allein dastand und sich des leeren Raums so wenig bewusst war, wie er den vollen wahrgenommen hatte. 

				Er sah alt aus, wie Sounis auffiel, und es kam ihm wie eine Schande vor, dass ein solcher Mann keinen besseren König haben sollte, dem er dienen konnte. »Es tut mir leid«, sagte Sounis. »Ihr habt versucht, mich zu warnen, dass er nun König von Attolia ist, und ich hätte auf Euch hören sollen.«

				Zu seinem Erstaunen trat der Magus vor und fiel auf die Knie. 

				»Nicht«, sagte Sounis, aber der Magus ergriff beide Hände des Königs und küsste sie, bevor er sie sich an die Augen führte. Verlegen zog Sounis den Magus auf die Beine, doch der Magus ließ sich nicht erschüttern. Er lächelte im Aufstehen, sah Sounis ins Gesicht und sagte schlicht: »Mein König, ich stehe Euch zur Verfügung.«

				Das Gespräch zwischen Sounis und seinem künftigen Oberherrn war genauestens geplant und alles andere als privat. Sounis wurde von einer amorphen Menschenmasse, die sich unterwegs ausdehnte und wieder zusammenschrumpfte, durch den Palast geleitet: Gardisten, Höflinge, Haushofmeister und Schaulustige umgaben ihn, während er Treppen hinaufstieg und Korridore entlangging, bis er vor den Privatgemächern des Königs von Attolia eintraf und angekündigt wurde. Sein erster Gedanke, als er eintrat, war der, dass seine eigenen Gästezimmer im Palast luxuriöser waren. Die Wände dort waren mit gemustertem Stoff bespannt und von Stuckaturen gesäumt. Die Wände in den Gemächern des Königs bestanden oben aus schlichtem Putz, unten aus schlichter Holzvertäfelung und waren auf drei Seiten von umlaufenden Bänken gesäumt, die Sitzplätze boten. Obwohl die Kissen mit eingestickten Figuren verziert waren, erinnerte die Gestaltung des Raums an nichts so sehr wie an ein Zimmer, in dem ein Patron Okloi-Bittsteller warten ließ. 

				Die Tür zum angrenzenden Gemach stand offen, und Sounis war erstaunt, als er sah, dass es sich um das Schlafzimmer handelte. Er hatte geglaubt, dass jeder Raum von einer gewissen Bedeutung ein Vorzimmer und oft mehr als eines hätte. Im Megaron von Sounis hatte sein Onkel in einem Zimmer hinter einem Zimmer hinter einem Zimmer gewohnt; jedes davon war mit seidenen Wandbespannungen oder edlen Wandmalereien verziert und weit von dem Volk, über das er herrschte, entfernt gewesen. Sounis nahm an, dass Gen, Wange an Wange mit seiner Wachstube, weit enger in das Leben seiner Umgebung eingebunden sein musste. Als er näher darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass Gen wahrscheinlich tiefer darin verstrickt war, als auch nur einer der gepflegten jungen Männer, die in der Wachstube herumstanden, vermutete. 

				Die Männer in Uniform waren offensichtlich die Gardisten des Königs. Die anderen waren – so nahm Sounis an – wie Hilarion eher Gesellschafter. Sie waren auf eine Art gutaussehend, die nur den sehr Wohlhabenden offensteht. Leute von ihrem Schlage, die im Reiten, Schießen, Fechten, Tanzen ebenso geübt waren wie in geschliffenen Hofgesprächen, machten ihm schon seit Jahren Angst, und Sophos – nunmehr Sounis – verzagte bei dem Gedanken, sich mit solchen Menschen umgeben zu müssen. Er fragte sich, wie Gen mit ihnen auskam. 

				Eugenides erwartete ihn im Schlafzimmer. Er saß auf einer gepolsterten Bank und wies auf den Sitz neben sich. Sounis stand einen Moment lang da und sah auf ihn hinab, bevor er sich niederließ. Er hielt nach irgendeiner Spur des Freundes Ausschau, mit dem er auf der Jagd nach einem legendären Artefakt durch Eddis und Attolia gereist war, und entdeckte keine. Die Miene des Königs von Attolia verriet keinen Sinn für Ironie oder Humor, nur ausdruckslose Höflichkeit. Sounis setzte sich neben ihn und blickte geradeaus. 

				Alle anderen im Zimmer blieben stehen, auch der Magus. Weder die Königin von Eddis noch die Königin von Attolia war anwesend. 

				Der König von Attolia nickte zuvorkommend, machte aber keine persönliche Bemerkung. Er fragte, ob Sounis ihm Treue schwören würde. 

				»Wenn Attolis mir das Opfer entgilt«, erwiderte Sounis. 

				»Und wenn nicht?«, fragte Attolis höflich. 

				Sounis schlug die Beine übereinander, als sei er ganz entspannt, und erwähnte seine Absicht, nach Melenze zu gehen und zu nutzen, was dem Land zu Gebote stand, um gegen Attolia zu kämpfen und die hereindrängenden Meder aufzuhalten. »Besser, ich bin König eines Teils von Sounis als von gar nichts.«

				»Der Treueid würde sich auf ganze Sounis beziehen, nicht nur auf einen Teil«, sagte Attolis. 

				»Ihr hättet meine Loyalität, aber nicht das Recht, Euch in die innere Verwaltung meines Staats einzumischen.«

				»Das ist hinnehmbar«, erwiderte Attolis. 

				»Dann sind wir uns einig«, sagte Sounis. 

				Nach einem spröden und förmlichen Abschied wurde Sounis zurück in seine eigenen Zimmer geführt; der Magus war an seiner Seite. Sounis dachte noch einmal über seine Entscheidung nach. Ein Flur, auf dem sich verschiedenste Mitglieder des Hofstaats drängten, war nicht der richtige Ort, über solch private Gedanken zu sprechen. »Die Gemächer des Königs sind sehr schlicht«, bemerkte er stattdessen. 

				Attolis’ Kammerherr, der unmittelbar vor ihm ging, wandte sich um und sagte über die Schulter: »Das sind nicht die eigentlichen königlichen Gemächer. Seine Majestät hat diese Räume aus Neigung gewählt und dafür gesorgt, dass die Königin weiterhin die Königsgemächer bewohnt; es kommt ihnen beiden zupass.« Es gelang ihm, zum Ausdruck zu bringen, dass sie über Räumlichkeiten verfügten, die denen in Sounis in nichts nachstanden, und auch, dass es niemanden als sie etwas anging, wo ihr König schlief. 

				Sounis straffte sich, und als der Kammerherr sich abwandte, schnitt er vor dem Magus eine Grimasse. Diese Kammerherren sollten Gen gegönnt sein! »Sie kamen mir so bekannt vor. Findet Ihr nicht auch? Genau wie …«

				»Ja«, antwortete der Magus. 

				Die Ohren des Kammerherrn waren so gespitzt, dass sie ihm geradezu vom Kopf abstanden, als er sich abmühte, zu hören, wonach die Gemächer des Königs aussahen, aber Sounis ließ den Rest seines Satzes unausgesprochen. Der Magus hatte die Ähnlichkeit der schlichten Wände und Vertäfelungen und des Schreibtisches des Königs mit seinen sorgsam angeordneten Papieren und Federn mit der Bibliothek der Königin von Eddis ebenfalls bemerkt; dort hatte Eugenides gelebt, als er noch ihr Dieb gewesen war. 

				Als sie wieder in Sounis’ eigenem Schlafzimmer waren und der Kammerherr sich entfernt hatte, sprach Sounis offener. »Ich dachte, er würde mehr wie der Gen sein, den ich kenne, als wir erst allein waren.«

				»Ihr wart niemals allein«, sagte der Magus. 

				»Trotzdem«, brummte Sounis. 

				»Mein König …«, sagte der Magus zögerlich, und Sounis bedeutete ihm zu sprechen. »Ich glaube, wir müssen von nun an von der Annahme ausgehen, dass Attolis’ Verantwortung als König schwerer wiegt als seine Zuneigung als Mensch. Aber das soll nicht heißen, dass ich an seiner Freundschaft zweifle. Oder dass ich glaube, dass seine Freundschaft unwichtig ist. Im Gegenteil, kein Vertrag, ganz gleich, wie ausgefeilt er formuliert ist, wird ohne sie seine Gültigkeit behalten.«

				Sounis warf die Hände in die Luft. »Das sagt ihm«, erwiderte er seufzend. 

				Wie üblich, wenn Nationen Abmachungen miteinander treffen, kam es auf dem Wege von einer prinzipiellen Einigung zu einer in Worten festgeschriebenen zu einem ständigen Meinungsaustausch. Sounis hatte keine Barone bei sich, die ihn hätten unterstützen können, und so redeten er und der Magus sich bei einem Treffen nach dem anderen heiser. Sie sprachen bis tief in die Nacht miteinander, so dass Sounis begründete Entscheidungen fällen und der Magus Sounis’ Wort am Folgetag bei neuerlichen Sitzungen verkünden konnte. Sounis wurde stets von einem Höfling des Königs von Attolia von Termin zu Termin geleitet. Sie wechselten sich damit ab, sich in seinem Vorzimmer jederzeit mit einer Ehrengarde in Bereitschaft zu halten, um ihn die endlosen Korridore des Palasts von Attolia hinauf- und hinunterzuführen. 

				Bei den Treffen achtete Sounis darauf, sich auf Äußerungen zu beschränken, die er zuvor mit dem Magus abgesprochen hatte; ihm war durchaus bewusst, dass jedes einzelne Wort ein Glied einer Kette war, die ihn und sein Land an Attolia fesseln würde. Er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Abmachungen, die er traf, keine ungeplanten Folgen haben würden und dass die Verbindung zwischen Attolia und Sounis nicht ausschließlich zu Sounis’ Lasten gehen würde. 

				Nach einem Tag voller Sitzungen ging er abends manchmal im Garten der Königin spazieren, entweder mit dem Königspaar von Attolia und einer Schar anderer oder, weit seltener, mit der Königin von Eddis. Sie war noch nicht in ihre Heimat zurückgekehrt und hatte angekündigt zu bleiben, bis die Verhandlungen abgeschlossen waren. 

				Der Garten der Königin lag hinter dem Palast. Von einer Mauer abgeschirmt, bildete er eine Miniaturwelt aus Spazierwegen und Zimmern unter freiem Himmel. Es gab Springbrunnen und Spiegelteiche, neben denen Bänke standen und um die sich Rasenflächen dehnten, aber auch kleinere Sitzgelegenheiten, die diskret in Nischen zwischen hohen Hecken eingepasst waren. 

				Attolia war weiterhin so furchterregend wie stets, kühl und schön, und sagte nie ein unfreundliches, aber auch nie ein freundliches Wort. Sie war eine Informationsquelle, die, soweit Sounis sie jemals ausloten konnte, nie versiegte. Sie sprach freimütig über die Organisation ihrer Armee und den von ihr veranlassten Aufbau einer eigenen Truppengattung für die Artillerie. Sie gab bereitwillig Auskunft darüber, wie sie ihre Kanonen bewegte, wie sie ihre Flotte versorgte und wie sie die zerstörerischen Traditionen der Patronoi umging, indem sie ihre Okloi so gut wie möglich einsetzte, Beförderungen und Landzuteilungen für Veteranen anbot, die zwanzig Jahre gedient hatten, und im Gegenzug dafür ihre unverbrüchliche Loyalität bekam. Dieses Wissen war zu wertvoll, um nicht darüber zu verfügen, und Sounis stählte sich, so oft, wie sie zu antworten bereit war, weitere Fragen zu stellen. 

				Eugenides blieb so distanziert wie seine Königin. Seine förmliche Maske schien unangreifbar zu sein, und Sounis suchte weiterhin ohne jeglichen Erfolg in der ausdruckslosen Miene des Königs nach einer Spur von seinem Freund. 

				Aus vielerlei Gründen waren Sounis seine ruhigeren Spaziergänge mit Eddis lieber. Sie hatten weniger Begleiter: Ihre Hofdamen und einer der Kammerherren des Königs folgten ihnen in einigem Abstand. Zunächst ähnelten die Gespräche denen mit Attolia. Eddis war ein willkommener Anker in seinem unsicheren Segeln über die Meere der Politik, und er bat neben dem Magus auch sie um Rat. Gelegentlich schloss der Magus sich ihnen an, aber im Laufe der Tage ließ er sich immer häufiger entschuldigen und ließ Sounis und Eddis miteinander allein. 

				Es kam Sounis so vor, als ob er, wenn er nicht gerade über einen Zins oder Waren verhandelte oder im Garten spazieren ging, widerwillig im Licht eines Fensters stand, während ihm Kleider angemessen wurden. Die niemals endenden Anproben hätten ihm nichts ausgemacht, wenn er dabei hätte essen können, aber die Schneider behaupteten hartnäckig, dass es ihre Arbeit zunichtemachen würde, wenn er die Arme hob. Wenn die Anproben schon lästig waren, so wirkten die Kleider, als sie einzutreffen begannen, erschreckend teuer. 

				Nach dem dritten Anzug des Tages rief er nach dem Magus. Er beugte sich von dem filzbespannten Holzblock hinunter, auf dem er stand, und sagte dem Magus leise ins Ohr: »Brauche ich wirklich so viel Spitze? Und wie bezahlen wir das alles?«

				Die Schneider hielten in ihrer Arbeit inne wie unter einem Zauberbann, die Nadeln erhoben, die Lippen geschürzt. Der Kammerherr des Königs, der an jenem Tag Dienst hatte, war Ion; er stand geduldig in einer Ecke. Er räusperte sich höflich und sagte: »Die Garderobe Seiner Majestät ist ein Geschenk meines Königs.«

				Seufzend gingen die Schneider wieder an die Arbeit. »Attolis ist überaus großzügig«, murmelten sie. 

				»In der Tat«, sagte Sounis und dachte, dass diese Aufmerksamkeit, die hübschem Tand galt, bisher der einzige Hinweis auf den alten Eugenides war. Als die Schneider fertig waren und ihre sorgsam markierten Stoffstücke abgenommen hatten, reckte er sich und stieg von dem Holzpodest hinunter. 

				»Euer Majestät?«, sagte der Schneider entschuldigend. 

				Sounis war auf dem Weg zurück zu den geliehenen Kleidern gewesen, die er tragen sollte, bis seine eigenen geschneidert waren. »Du sagtest doch, das wäre der letzte Anzug gewesen?«

				Der Schneider verneigte sich. »Wir müssen noch die Uniformen anpassen.«

				Sounis seufzte, als er wieder hinaufstieg; er hatte den Verdacht, dass der König von Attolia ihn foltern ließ. 

				»Irre ich mich«, fragte Sounis eines Abends, als er mit Eddis spazieren ging, »wenn ich annehme, dass ich mit dir spreche, du mit Gen sprichst, Gen mit Attolia spricht und Attolia mit dem Magus, der wiederum mit mir spricht?«

				Eddis lachte. »Nicht immer. Manchmal tritt auch jemand, wie in diesem Fall, an meinen eddisischen Botschafter hier in Attolia, Ornon, heran, und er spricht mit mir, ich spreche mit dir, du sprichst mit Attolia, Attolia spricht mit Gen, und er spricht mit mir.«

				»Wie ich sehe, tauchst du in der Abfolge zwei Mal auf.«

				»Oh, noch häufiger, denn wenn Gen erst mit mir gesprochen hat, kehrt der Vorgang sich um. Er geht wieder zu Attolia, die mit dir spricht, du gehst zum Magus, der die Informationen an mich weitergibt, während ich sie Ornon gebe, der sie an den weiterträgt, der diesen besonderen politischen Stein ursprünglich ins Rollen gebracht hat.« Sie hielt außer Atem, aber lächelnd inne. 

				Sie hatten über die Neutralen Inseln gesprochen, die verstreuten Inselstaaten, die vor den Küsten von Sounis, Eddis und Attolia verteilt lagen. Die meisten Inseln des Archipels wechselten regelmäßig zwischen Sounis und Attolia hin und her, aber einige hatten ihre Unabhängigkeit von beiden Mächten errungen und bewahrten sie sich, indem sie sich umsichtig neutral verhielten. 

				Mit Ausnahme einiger weniger, die sehr nahe an der sounisischen Küste lagen, waren alle Inseln bis auf die neutralen in Attolias Hand. Als Sounis’ Barone gegen ihn den Aufstand geprobt hatten, hatte die sounisische Flotte sich in Zank und Unordnung aufgelöst. Der Kern der Flotte von Sounis gehörte zwar der Krone, aber alle übrigen Schiffe waren im Besitz einzelner Barone und wurden von ihnen unterhalten; sie hatten sie in ihre Heimathäfen zurückgerufen und damit voneinander und von jeder zentralen Befehlsgewalt isoliert, so dass sie leichte Beute für Attolias Flotte und für Piraten gewesen waren. Was von der sounisischen Flotte noch übrig war, saß im Hafen der Hauptstadt fest. Da die sounisischen Inseln unfähig gewesen waren, die attolische Blockade zu durchbrechen, hatte eine nach der anderen kapituliert. 

				Sounis hatte angenommen, dass er sie Attolia dauerhaft abtreten würde, aber Eddis schlug ihm jetzt vor, dass er darauf bestehen sollte, in Besitz von Lerna und Hanippus zu bleiben. Lerna war die größte Insel des Ringarchipels; Hanippus war fast genauso groß, lag aber abseits direkter Seefahrtsrouten. 

				Eddis hatte erläutert, dass die Neutralen Inseln sich nicht wohlfühlen würden, wenn sie völlig von Inseln unter attolischer Kontrolle umgeben waren. »Attolia will nicht, dass sich vor ihre Küste endlose Feindseligkeiten ergeben. Wenn sie Lerna und Hanippus abtritt, ist das ein Mittel, die Neutralen Inseln davon zu überzeugen, dass sie friedliche Absichten hegt«, sagte sie. 

				»Also wird ihnen wohler sein, wenn Hanippus und Lerna von Sounis beherrscht werden, das seinerseits an Attolia gebunden ist?«

				»Ja.«

				»Nun gut«, sagte Sounis, verwirrt, aber bereitwillig. »Ich werde den Magus anweisen, das Thema anzusprechen, und selbst mit Attolia darüber reden. Ich ergebe mich zwar Attolis, aber all meine Gespräche scheine ich mit seiner Königin zu führen.«

				Eddis nickte. »Gen lässt die Zügel in Attolias Händen. Das ist nicht das, was Attolia und ich empfohlen haben, aber klugerweise hat er uns beide ignoriert.«

				»Klugerweise?«

				Lächelnd sagte Eddis: »Er hat nicht das entsprechende Naturell. Er wird leicht wütend. Sie wird immer nur auf ihn wütend.«

				Sounis, der selbst miterlebt hatte, wie der Dieb von Eddis die Fassung verlor, verstand, was sie meinte. »Aber doch habt ihr ihm nicht dazu geraten?«

				»Nein«, antwortete Eddis. Nachdenklich fuhr sie fort: »Sie und ich dachten beide, dass seine Anwesenheit Attolia unweigerlich schwächen und der Hof bald instabil werden würde, wenn er kein starker König wäre. Er hat mir bewiesen, dass ich unrecht hatte. Entweder, weil er etwas sehen kann, was wir nicht sehen, oder einfach weil er verlangt, dass die Welt sich seinen Wünschen anpasst. Ich bin mir nie sicher, was genau er tut. In diesem Fall ist es ihm gelungen, seine Barone derart in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie sich zumindest äußerlich beugen – und doch hat er damit Attolias Macht nicht untergraben. Niemand will ihren Zorn auf sich ziehen.«

				»Das ist verständlich«, erwiderte Sounis. 

				Eddis sah ihn erschauern und sagte: »Lass ihr Zeit. Sie schenkt einem nicht schnell Vertrauen.«

				»Warum hätte sie es denn nötig, mir zu vertrauen?«, fragte Sounis erstaunt. »Bin ich nicht derjenige, der seine Kehle dem Wolf darbietet?«

				»Oh, ich hoffe, das hast du nicht zu ihr gesagt!«, entgegnete Eddis lachend. 

				»Nein, so tapfer bin ich nicht«, räumte Sounis ein. 

				Eddis sprach nicht aus, was sie dachte: dass Sophos Gens Herz in der Hand hatte, dass er einer der sehr wenigen Menschen war, die den König von Attolia vernichten konnten, und dass Attolia dies wusste. 

				»Ich habe ihr aber gesagt, dass ich mich nicht ihr ergeben und ihr auch keine Eide schwören würde.«

				»Und?«, hakte Eddis nach. »War sie erzürnt?«

				»Sie schien erfreut zu sein«, antwortete Sounis, »soweit man das sagen kann. Ich halte es für unmöglich herauszufinden, was sie denkt.«

				»Dann war sie wahrscheinlich erfreut. Sie hat ihre Gründe, da bin ich mir sicher.«

				»Vertraust du ihr?«

				»Ich schwöre ihr auch keine Eide«, sagte Eddis. 

				Sounis lachte. »Das will ich hoffen!«

				Eddis wechselte das Thema und fragte: »Schläfst du überhaupt? Du siehst müde aus.«

				»Nicht gut«, antwortete Sophos. »Ich liege meist nur im Bett und ziehe die Muster des Stucks nach.« Jede Nacht nahm er seine Entscheidung, seine Herrschergewalt an Attolis abzutreten, auseinander und fällte sie dann vor dem Morgen neu. 

				Eddis sagte: »Du solltest über etwas anderes nachdenken, sonst wird es dir am Ende noch ergehen wie dem armen Polystrictes, und du schläfst am helllichten Tag.«

				Sounis lächelte. Er hatte noch nie von Polystrictes gehört. 

				»Wie kann es sein, dass du Polystrictes nicht kennst?«, fragte Eddis. 

				»Schlechter Unterricht«, sagte Sounis und warf über die Schulter einen Blick auf den Magus, der weit hinter ihnen ging und eine von Eddis’ Kammerfrauen an einem Arm und eine von Attolias am anderen hatte. »Erzählst du es mir?«

				Sie hatten einen langen, schmalen Gang zwischen zwei Hecken erreicht, die ihnen bis über die Köpfe gingen. Sie ließen den Magus und die Kammerfrauen außer Sicht geraten und bogen in den Heckengang ein; die Muschelschalen, mit denen der Pfad bestreut war, knirschten unter ihren Füßen. »Er tat dem Gott Ocrassus einen Gefallen, und Ocrassus belohnte ihn mit einer Ziege.«

				»Das war nicht sehr freundlich von dem Gott.«

				»Es war eine besonders schöne Ziege, eine Geiß mit seidigem Fell, und was das Beste war: Sie hörte auf ihren Namen, Eleutheria. Wenn man sie beim Namen rief, kam sie, blieb, wo man sie haben wollte, und gab gute Milch. Und Polystrictes freute sich sehr.«

				»Und?«

				»Am nächsten Tag brachte Ocrassus ihm noch eine Ziege. Sie hieß Eleuthemia. Sie war auch sehr schön und hörte auf ihren Namen.«

				»Und danach noch eine Ziege?«, fragte Sounis. 

				»Ja, Nigella und Noxe, und Omerga und Omerxa, was man, wie du sicher einsiehst, sehr leicht mit Omerga verwechseln kann, und …«

				»Und so weiter«, sagte Sounis. 

				»Und so weiter«, sagte Eddis. »Hunderte von Ziegen, jeden Tag eine neue, und der arme Polystrictes lief die ganze Zeit umher und rief: ›Nigella! Nogasta! Kommt vom Dach herunter! Papaver! Promiseteus! Pausanius! Hört sofort auf, den Salat zu fressen! Zenia, Zeta und Zara, kommt her zum Melken!‹ Währenddessen liefen die Ziegen ungehindert herum, fraßen sich durch alle Blumen auf dem Hof und alles Gemüse im Garten und auch noch durch einen Gutteil der Wäsche der Familie. Der Gott brachte jeden Tag eine neue Ziege, und der arme Polystrictes konnte nicht nein sagen. Man weist schließlich die Geschenke eines Gottes nicht zurück, ohne dass damit eine gewisse Gefahr verbunden wäre. So blieb Polystrictes die ganze Nacht über auf, und zwar jede Nacht, und sagte sich all die Namen immer wieder auf, um sie nicht zu vergessen. Am Ende kam Ocrassus und fand ihn von Ziegen umgeben, die alle das Gebüsch abnagten; manche kauten sogar auf den Ärmeln von Polystrictes’ Tunika herum, denn er saß auf dem Rand seines Brunnens und schlief tief und fest.«

				»Und was geschah dann?«, fragte Sounis. Eddis hatte innegehalten, als sie bemerkte, dass sie die äußere Begrenzung des Gartens erreicht hatten. Über ihnen patrouillierten Attolias Gardisten auf den Außenmauern des Palasts. Eddis warf einen Blick über die Schulter auf die Spuren, die sie auf dem langen, muschelbestreuten Pfad hinterlassen hatten, aber Sounis, der noch nicht bereit war umzukehren, bog ab und folgte stattdessen der Mauer, die den Garten umschloss. 

				»Ocrassus schenkte ihm einen Hund«, antwortete Eddis. »Es war der erste Hund, und Polystrictes hielt ihn für einen Wolf; er lief davon, um sich zu verstecken. Der Gott musste ihn suchen und fragen: ›Polystrictes, warum sitzt du im Brunnen?‹ Polystrictes sagte: ›Das ist ein Wolf!‹ Und Ocrassus sagte: ›Das ist ein Hund.‹ – ›Wolf.‹ – ›Hund.‹ – ›Wolf.‹ – ›Polystrictes‹, sagte Ocrassus und sah in den Brunnen hinab, ›wer von uns ist ein Gott?‹ Und Polystrictes musste sich auf die Zunge beißen und herausklettern. Der Gott zeigte ihm, wie der Hund seinen Befehlen folgen und die Ziegen von der Wäsche fernhalten würde. Also musste Polystrictes sich nicht mehr an all diese Namen erinnern, sondern nur an einen: den des Hundes.«

				»Leider«, sagte Sounis, »besteht mein Problem aus Baronen, nicht aus Ziegen, und ich habe keinen Hund.«

				»Das ist wahr, aber die ganze Nacht wach zu bleiben und deine Schwierigkeiten aufzulisten wird dir auch nicht mehr helfen als Polystrictes.« Eddis drehte ihn um, und sie machten sich auf den Rückweg zum Palast. »Man wird uns schon vermissen«, sagte sie, »und du willst doch nicht, dass Leute, die annehmen, dass wir in ein Gespräch über die Rechte der Neutralen Inseln vertieft sind, herausfinden, dass wir stattdessen über Ziegen geredet haben.«

				»Ich kann einen Aufstand nicht mit so wenigen Männern niederschlagen«, protestierte Sounis. 

				Sie waren endlich zusammengekommen, um über die Armee zu sprechen, die er nach Sounis zurückführen würde. Abgesehen von den Königen von Attolia und Sounis und den Königinnen von Attolia und Eddis waren Ratgeber, Minister und Offiziere der Armee anwesend. Sounis wollte noch mehr sagen, hatte aber Angst, sich vor den Männern, die er in einen Krieg führen würde, lächerlich zu machen. Die Truppenstärke, die der König von Attolia ihm anbot, klang erbärmlich gering, weit geringer, als Sounis erwartet hatte. Er sah den Magus an, um festzustellen, ob auch er verwundert war, aber der Magus betrachtete seine Hände. Sounis sah Attolia an, aber sie starrte nur zurück. Zweifellos hatte sie ihre eigenen Aufständischen mit zehn Mann und einem Federmesser bezwungen. 

				Eugenides sagte: »Dies sind die Eddisier, die friedensstiftend auf ganz Attolia eingewirkt haben, seit ich Attolis geworden bin. Sie sind die besten Söldner von Eddis, und wir werden Eddis Gold für sie bezahlen. Hinzu kommen die besten unserer attolischen Truppen. Wir können keine Artillerie mitschicken, und Ihr könntet sie ohnehin nicht einsetzen. Sie würde Euch nur langsamer machen. Wir vertrauen darauf, dass die Meder nicht auf unserer Türschwelle erscheinen werden, während Ihr unsere Soldaten bei Euch habt, und dass Baron Erondites sich nicht in unserem Hof erheben wird, bevor Ihr sie zurückgegeben habt. Wir werden sie wieder brauchen«, schloss er. 

				Eddis sah schweigend zu. Sie erkannte, dass Sounis entsetzt war, aber es gab kaum etwas Hilfreiches, was sie hätte sagen können. Die Truppenstärke war gering und die Herausforderung, vor der er stand, gewaltig. 

				»Es ist genauso wahrscheinlich, dass die Meder auf meiner Türschwelle erscheinen werden«, sagte Sounis. »Was dann?«

				Attolia erklärte: »In beiden Fällen hätten wir es mit einer Invasion zu tun, die die Größeren Mächte des Kontinents nicht übersehen können, und wir müssen alle unser Bestes tun. Es ist am wahrscheinlichsten, dass die Meder an unserer Küste landen, statt um uns herumzusegeln, um an Eurer zu landen. Überdies würde jeder Angriff ihrerseits ihre Pläne enthüllen, Sounis zu erobern, statt sich mit ihm zu verbünden, und das würde Eure Position als König stärken – wenn Ihr Eure Barone denn erst davon überzeugt hättet, dass Ihr König seid. Ihr dürft nicht das Risiko eingehen, als Anführer einer attolischen Invasion wahrgenommen zu werden. Wir haben ohnehin nicht genügend Soldaten dafür, aber aus strategischer Sicht würde eine überwältigende Truppenstärke Euch zu einem geringeren König machen, nicht zu einem größeren.«

				Später befahl Eugenides Sounis eher in seine Gemächer, als dass er ihn dorthin gebeten hätte. Sie sollten ein privates Gespräch führen, zumindest so privat, wie irgendetwas in dem übervölkerten Palast sein konnte. Mürrisch wie ein Schuljunge folgte Sounis einem Kammerherrn zu der Verabredung, nur um die Tür des Schlafzimmers verschlossen zu finden, als er in der Wachstube der königlichen Gemächer eintraf. Mit wachsender Verärgerung wartete Sounis. Die gut gekleideten Gardisten sahen anderswohin, aber die Kammerherren musterten ihn mit einem Ausdruck, den er für versteckte Erheiterung hielt. Er biss die Zähne zusammen und starrte sie seinerseits einen nach dem anderen an. Sie alle fanden etwas anderes, was sie ansehen konnten, bis auf Ion, der lächelte, sich verneigte und fragte, ob der König von Sounis eine Erfrischung wünsche. Sounis war hungrig, aber er lehnte ab, als er sah, dass die Tür zu Eugenides’ Schlafgemach aufschwang. 

				Zwei Männer schritten durch die offene Tür und quer durch die Wachstube. Einer war Galen, der Leibarzt der Königin von Eddis. Den anderen kannte Sounis nicht, schloss aber aus seiner grünen Schärpe, dass er bei Eugenides den gleichen Posten bekleidete. Beide gingen im steifbeinigen Schritt der bitter Gekränkten, und Sounis vermied es argwöhnisch, Galen zu grüßen, obwohl er ihm in Eddis mehrfach begegnet war. 

				»Euer Majestät?«, sagte Hilarion von der Tür her und winkte Sounis in das Zimmer, in dem Eugenides wartete. Der König von Attolia saß wieder auf der gepolsterten Bank. Er nickte Sounis zu, sich auf einem Stuhl niederzulassen, der in die Nähe gerückt worden war. Seine Miene war so unnahbar wie immer, und Sounis beschloss, nicht zu fragen, was Galen so verärgert hatte. Solange Gen unpersönlich blieb, hatte Sounis vor, dasselbe zu tun. 

				Eugenides’ Kammerherren kamen und gingen, während er und Sounis sich unterhielten, aber Gen ignorierte sie, als existierten sie überhaupt nicht. Sounis verstand den Wink und tat es ihm gleich. Wenn er gehofft hatte, dass man ihm versichern würde, dass er seine rebellischen Barone schon in den Griff bekommen würde, wurde Sounis enttäuscht. Er und Eugenides unterhielten sich über die Meder und ihre Geschichte und über das Kräftegleichgewicht auf der Halbinsel. Das Gespräch war gestelzt und unbehaglich. 

				Erst gegen Ende der Audienz sagte Eugenides geradeheraus: »Ihr müsst König sein. Ihr könnt nicht irgendjemandes Marionette sein, wenn wir gegen die Meder auch nur die geringste Chance haben wollen.«

				»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Sounis steif. 

				Er stand auf, um zu gehen, und war schon auf halbem Weg zur Tür, als Eugenides fragte: »Passen Eure neuen Kleider?«

				Sounis wandte sich um. Eugenides blickte in seinen Weinbecher, und Sounis war sich nicht sicher, wie er antworten sollte. Hatte er es versäumt, dem König angemessen zu danken? Sollte er die Geschenke ausdrücklicher loben? Er wusste, dass Eugenides viel Wert auf solche Dinge legte, aber für Sounis waren es einfach nur Kleider. »Die Taschen sind auf der Innenseite eingenäht«, sagte er. Er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand etwas in einer Tasche sollte aufbewahren wollen, die er nicht leicht erreichen konnte, und diese hier waren besonders nutzlos, waren sie doch zu tief und zu schmal, als dass er die Hand hätte hineinstecken können. 

				Eugenides zuckte mit einer Schulter. »Ich finde sie zuweilen ganz nützlich«, sagte er in seinen Weinbecher hinein. 

				»Nun ja«, erwiderte Sounis, »vielleicht geht es mir ja auch noch so. Vielen Dank.«

				»Möget Ihr in Euren Unternehmungen gesegnet sein«, sagte Eugenides und gebrauchte damit die eddisische Formel, die zugleich für bitte, danke und gern geschehen stand. 

				»Ihr ebenfalls«, äffte Sounis seine Förmlichkeit nach. 

				Als der König von Sounis fort war, hörten Eugenides’ Kammerherren, die in der Wachstube warteten, wie der Weinbecher zerbrach. 

				Philologos erhob sich und sagte müde: »Ich wische auf.« Dann ging er einen Lappen holen. 

				Ein bedrückter Sounis kehrte aus den Privatgemächern des Königs von Attolia in sein eigenes Quartier zurück. Er folgte seinem geliehenen Kammerherrn und achtete wenig auf seine Umgebung, bis Ion plötzlich langsamer wurde und Sounis beinahe gegen ihn prallte. Durch einen scheinbaren Zufall, den der medische Gesandte zweifellos sorgfältig geplant hatte, stiegen Melheret und sein Gefolge gerade die Treppe hinauf, als Sounis an ihrem oberen Ende erschien. Es wäre unhöflich gewesen, nicht zurückzuweichen und den Heraufsteigenden auf dem Treppenabsatz Platz zu machen. 

				»Euer Majestät«, sagte der Gesandte und blieb stehen, um sich zu verneigen, einen Fuß auf eine höhere Stufe gesetzt, die Hände in den sich bauschenden Stoff seiner weiten Hose vergraben, um sie zu raffen, wie eine Frau einen Rocksaum anhob. Obgleich es eine eigenartig gezierte Begrüßung war, wirkte sie zugleich unverkennbar selbstbewusst. Der medische Gesandte befürchtete nicht, unterlegen zu sein, und machte das höchst deutlich. 

				»Gesandter Melheret«, erwiderte Sounis die Begrüßung und verneigte sich seinerseits höflich. 

				Melheret stieg die verbliebenen Stufen bis zum Treppenabsatz hinauf, strich sich die Falten aus den Kleidern und verbeugte sich noch einmal. Er war genauso groß wie Sounis, aber schlanker; sein Bart und die Haare an seinen Schläfen waren graumeliert. Sein schmales Gesicht war wettergegerbt, und er war wahrscheinlich Soldat gewesen, bevor er Gesandter geworden war. Er schien bei guter Gesundheit zu sein und strahlte ein Selbstvertrauen aus, um das Sounis ihn beneidete. 

				»Es ist eine Fügung der Götter, dass wir uns begegnen, Euer Majestät«, sagte Melheret. »Ich war gerade auf dem Rückweg in meine Gemächer und habe mich schon auf eine Flasche Remchik gefreut, der, wie mein Sekretär mir eben mitgeteilt hat, eingetroffen ist. Vielleicht mögt Ihr mir Gesellschaft leisten?«

				Sounis sah Ion an, der sich verneigte, um seine Bereitschaft anzuzeigen, so lange zu warten, wie der König von Sounis es wünschte. Sounis fluchte innerlich; er war überzeugt, dass dieses Treffen bewusst zu einem Zeitpunkt herbeigeführt worden war, zu dem der Magus ihm nicht als Vermittler dienen konnte. Es gab keinen höflichen Weg abzulehnen. 

				Die Gemächer des Meders waren so luxuriös wie die, in denen Sounis wohnte, aber der Meder schien nicht von ihnen beeindruckt gewesen zu sein. In dem Empfangszimmer, in dem Sounis auf die Rückkehr seines Gastgebers wartete, hingen Wandteppiche von Haken, die in den Putz gehämmert worden waren, ohne auf die darauf bereits aufgemalten Verzierungen Rücksicht zu nehmen, und Sounis fragte sich, ob das ein Versuch war, Gucklöcher zu verhängen. Wenn das der Fall war, bezweifelte er, dass dem Bemühen Erfolg beschieden sein würde. 

				Die attolischen Möbel waren in die Ecken gerückt und durch mehrere Stücke medischer Machart ersetzt worden, die klein genug waren, mit dem Gesandten zu Schiff gekommen zu sein. Medische Statuetten, die Götter und Göttinnen oder, wie Sounis annahm, Verkörperungen der Fruchtbarkeit darstellten, waren im Zimmer verteilt und wirkten vor den Resten des attolischen Hintergrunds fehl am Platz. Die Gesamtwirkung empfand Sounis als quälend. 

				Der medische Gesandte kehrte mit einer Tonflasche und zwei schönen Weinbechern zurück. Sie bestanden aus dunkelblauem Glas und waren außen mit weißen Basreliefs verziert, die Tänzer zeigten. Sounis nahm seinen Becher entgegen und bewunderte ihn; er fuhr mit einem Finger über die erhabenen Gestalten. 

				»Sie sind ganz reizend, nicht wahr?«, bemerkte der Meder. »Sie stammen aus einer Werkstatt in unserer Hauptstadt. Der Künstler hat schon Glasgeschirr für den Kaiser selbst angefertigt.«

				Als Sounis den Becher ins Licht einer nahen Lampe hielt, konnte er sehen, dass das Glas aus zwei Schichten bestand, außen weiß und innen blau. Die Wirkung wurde erzielt, indem die weiße Schicht weggeschnitten wurde, bis nur noch die weißen Tänzer vor dem blauen Hintergrund übrig waren. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. 

				»Unsere Handwerker arbeiten seit Jahrhunderten daran, ihre Kunst zu vervollkommnen«, sagte Melheret, als hätten sounisische Handwerker das nie getan. »Manche Leute glauben, dass Kunst das Größte ist, was eine langlebige Zivilisation hervorbringen kann.«

				Auf eine Handbewegung des Meders hin suchte Sounis sich einen Stuhl und ließ sich behutsam darauf nieder. Der Stuhl war niedrig, und die schräge Sitzfläche ließ Sounis gegen die geschwungene Lehne zurückrutschen, so dass er sich wünschte, sich einen der traditionelleren Stühle von der Wand herangezogen zu haben. Es würde nicht leicht sein, rasch aufzustehen, wenn beispielsweise Bewaffnete hinter den Wandbehängen hervorsprangen. 

				»Ihr müsst Euch nicht vor einem Angriff fürchten, Euer Majestät.«

				Sounis unterdrückte ein Zusammenzucken, bevor ihm aufging, dass der Meder nicht seine Gedanken über die Möbel gelesen hatte. 

				»Unsere Nation ist eine des Friedens und großen Wohlstands. Es fehlt uns nicht so sehr an Rohstoffen, dass wir unsere Nachbarn bestehlen. Mögt Ihr den Remchik probieren?« Melheret hatte sein Glas gefüllt. 

				Sounis trank, wie er es den Meder hatte tun sehen, und goss sich den Inhalt des Glasbechers auf einmal in den Mund. Die Flüssigkeit, die Melheret eingeschenkt hatte, war klar, also wusste er, dass es sich nicht um Wein handelte, aber der kräftige Alkohol erstaunte ihn dann doch. Er drang ihm in die Nase und versengte seine Kehle bis ganz in die Magengrube hinunter. Er versuchte, den Atem anzuhalten, aber es gelang ihm nur, ein Husten als Pfeifen zu tarnen. Als er einatmete, brannte die Luft so sehr wie eben noch der Alkohol. 

				»Mögt Ihr ihn?«, fragte der Meder. 

				»Er ist … schmackhaft«, sagte Sounis höflich. Ihm tränten die Augen. 

				»Nehmt noch einen.«

				»Wie erklärt Ihr dann Eure Verbindungen zu meinen aufständischen Baronen?« Sounis dachte daran, den Mordanschlag bei seiner Flucht aus Sounis zu erwähnen, aber er nahm an, dass der Meder jede Verantwortung dafür abgestritten hätte. Wenn Melheret ihn fragte, ob er Akretenesh mit dem Streichholz in der Hand gesehen hätte, würde Sounis nein sagen müssen. 

				»Wir haben keine ›Verbindungen‹, wie Ihr es ausdrückt«, sagte Melheret. »Unsere Angebote an Eure Barone und Euren Vater waren nicht mehr als der aufrichtige Versuch, mit einer neuen Regierung in Verbindung zu treten, und damit genau das, was von jeder vernünftigen Nation zu erwarten ist. Haben wir nicht einen Gesandten zu Eurem Vater geschickt, in der Annahme, er spräche für Euren Onkel Sounis? Niemand würde Euch das Recht absprechen, auf Euren Thron zurückzukehren. Und wir, mein Brudergesandter Akretenesh und ich, würden uns geehrt fühlen, als neutrale Vermittler auftreten zu dürfen. Ihr benötigt dazu nicht die Hilfe Attolias.«

				»Und Attolia? Muss sie einen Angriff befürchten?«

				»Wiederum nein«, sagte der Meder und schenkte nach.

				Sounis begann, Gefallen an dem Brennen in seinem Bauch zu finden, und nach dem zweiten Becher hatte er im Mund einen Geschmack wie von Minze und Fenchel zugleich gespürt, etwas Kühles, das sich von der Hitze abhob. Dennoch glaubte er, dass es nicht klug sein würde, noch einen Schluck zu nehmen, und ignorierte den Inhalt des Bechers. 

				Der Meder sah Sounis in die Augen. »Ich werde offen zu Euch sein. Wir sind Attolia nicht freundlich gesinnt. Es gibt gewisse Gepflogenheiten im Umgang der Nationen miteinander, Bindungen, die auf gegenseitiges Vertrauen gegründet sind. Sie hat diese Bindungen missbraucht, ihre Absichten falsch dargestellt, uns eingeladen, unsere Truppen anlanden zu lassen, um ihr bei ihrer Verteidigung zu helfen, und sich dann gegen sie gewandt. Darüber hinaus hat sie uns als Angreifer gebrandmarkt, Euch und andere belogen, um die friedlichen Beziehungen unserer Nation zu denen auf dieser kleinen Halbinsel hier zu zerstören.«

				Der Geschmack, der nach dem Brennen des Remchik einsetzte, war nicht der von Minze, wie Sounis nach einigem Nachdenken beschloss; ihm fiel auf, dass er in Gedanken an seinem Becher genippt hatte, während Melheret gesprochen hatte. 

				»Trinkt«, sagte der Meder. »Am Remchik nippt man nicht, wie man bei mir zu Hause sagt. Sein Geschmack entfaltet sich erst beim Schlucken.« Der ältere Mann sprach mit beinahe väterlicher Autorität. 

				Sounis trank gehorsam, lehnte aber eine weitere Portion ab und hielt den Becher zu nahe bei sich, als dass Melheret ihn ohne sichtliche Mühe hätte füllen können. 

				Melheret sagte: »Es ist meine mir von meinem Kaiser zugewiesene Aufgabe, die beschädigten Verbindungen zwischen Attolia und uns zu flicken und sie zu ermutigen, sich einer Gemeinschaft zivilisierter Nationen anzuschließen.«

				»Nicht, sich auf eine Invasion vorzubereiten?«, fragte Sounis. »Ich dachte, Euer Kaiser würde seine Armeen zusammenziehen und die Schiffe bauen, die sie zu unserer ›kleinen‹ Halbinsel übersetzen sollen. Hat er Attolia nicht eine Botschaft geschickt, um das zu verkünden?«

				Melheret neigte den Kopf zur Seite und zog die Stirn in Falten, als wären Sounis’ Worte unverständlich gewesen oder als hätte er behauptet, der Teppich auf dem Boden wäre zum Leben erwacht. »Wie bitte?«

				Sounis rieb sich das Gesicht und kniff sich in die tauben Lippen; er fürchtete, dass seine Worte tatsächlich unverständlich gewesen waren. »Euer Kaiser plant doch, mit einer riesigen Armee hier einzufallen, und hat Attolia im Voraus davon in Kenntnis gesetzt?«

				Melheret schüttelte den Kopf. »Warum sollte er Attolia vorwarnen, wenn er wirklich vorhätte, hier einzufallen?« Er legte Sounis kameradschaftlich die Hand aufs Knie und schüttelte es. »Denkt nach, Euer Majestät! Sie lügt. Das ist die offensichtlichste Erklärung für jede Geschichte, die sie einem auftischt. Ja, mein Kaiser hat ihre Spione nach Hause geschickt; hätte nicht jeder Herrscher dasselbe getan? Es war ihr unangenehm, bei solcher Hinterlist ertappt worden zu sein, und so lügt sie, um ihre Schmach zu verhehlen. Ist das eine angemessene Verbündete für Sounis? Seht doch, was sie Euch im Gegenzug für Eure demütigende Kapitulation anbietet! Ein paar schäbige Söldner, eine Handvoll Gold. Mein Kaiser ist ein weitaus besserer Verbündeter, wenn Eure Barone weiter rebellieren, was sie vielleicht gar nicht tun werden. Womöglich wussten sie gar nicht, dass Ihr noch am Leben und ihr König seid. Ihr müsst nicht in Eure eigene Heimat einfallen, um sie zu sichern. Ich bin der Überzeugung, dass Eure Barone Euch mit offenen Armen empfangen werden.«

				»Und wenn nicht?«, fragte Sounis skeptisch. 

				»Dann werdet Ihr von meinem Kaiser Gold und Armeen erhalten, um Euren Thron zu sichern. Er wird kein Treuegelöbnis verlangen.«

				»Nicht? Was hat er denn von Suninex verlangt?«

				Wieder blickte Melheret verwirrt drein. »Meint Ihr Sheninesh? Sheninesh ist seit vielen Jahren mit uns verbündet und hat teil an unserem Wohlstand. Man hat sich dort dazu entschlossen, unsere Herrschaft anzunehmen, weil man sie als Segen betrachtet, nicht als Joch. Ihr mögt anderslautende Berichte gelesen haben, aber wenn daraus nicht einmal der richtige Name eines Landes hervorgeht, wie zutreffend können sie dann wohl sein?«

				Sounis erinnerte sich an einen alten Streit. »Eddis«, sagte er. 

				»Eddis? Was ist mit Eddis?«

				»Man spricht es nicht so aus.«

				Melheret lenkte ihn wieder zum Thema zurück. »Ihr verlasst Euch auf die Ehrlichkeit und die Hilfe Eures Freundes Eugenides, aber nicht er regiert Attolia, sondern sie. Und ist er wirklich Euer Freund? Er wirkt nicht so.«

				»Er ist König«, sagte Sounis; er klammerte sich trotzig an seine Freundschaft mit Eugenides, und die Skepsis des Meders spornte ihn zu größerer Überzeugung an, als er wirklich empfand. 

				»Er ist ein Dieb, seine Frau eine Mörderin. Ich frage Euch erneut: Sind das Verbündete für Sounis?«

				Sounis nickte liebenswürdig und sah zu, wie der Raum sich drehte. Ihm ging einiges durch den Kopf, was er hätte erwidern können, aber er beschloss, dass es das Klügste sein würde, gar nichts zu sagen. »Wonach schmeckt der Remchik?«, fragte er. 

				»Er wird aus Srit-Öl zubereitet.«

				»Er ist sehr gut. Nun entschuldigt mich bitte.« Er stand auf, nickte Melheret noch einmal zu und ging. Ion wartete vor Melherets Gemächern auf ihn und führte ihn stumm davon. 

				Vor seiner eigenen Tür sagte Sounis zu dem Kammerherrn: »Es tut mir leid, dass ich Euch von Eurem König fernhalte.«

				»Wie Ihr bemerkt haben werdet«, sagte Ion, »hat er mich sicher nicht vermisst. Wir dienen nur der Zierde, wie die Mäntel des Königs, seine Stiefel und seine bestickten Schärpen.«

				Sounis bemerkte: »Gen mag seine Stiefel sehr«, und wünschte sich dann, als Ion schmerzlich lächelte, er hätte es nicht gesagt. 

				»Also noch nicht einmal das«, murmelte Ion, als er Sounis die Tür zu seinen Gemächern öffnete. »Verix erwartet Euch und wird Euch bis zum Morgen aufwarten.«

				Während Sounis sich von Verix aus den Kleidern helfen ließ und ins Bett kroch, um seinen Remchik-Rausch auszuschlafen, besuchte der König von Attolia die Königin. 

				»Er hatte sein Treffen mit dem Meder«, sagte er trübsinnig. 

				Sie antwortete: »Du weißt, dass ich nicht einsehe, warum es klug sein sollte, ihn in Melherets Arme zu treiben.«

				»Wenn ich ihm sein Land schon abnehme, nehme ich es. Ich werde es ihm nicht abschwatzen.«

				»Du führst dich auf wie ein Narr«, sagte Attolia. Sie saß auf einem Stuhl mit niedriger Lehne, während Aglaia ihr die Nadeln aus dem sorgsam geflochtenen Haar zog. Sie hätte durchaus noch mehr sagen können, biss sich aber auf die Zunge. Nicht, weil Aglaia dabei war, sondern weil sie bezweifelte, dass Worte irgendeine Wirkung zeitigen würden. 

				»Das würde niemand bestreiten«, sagte Eddis zum Magus. Sie hatte ihn in ihre Gemächer bestellt, während Sounis sich mit dem König von Attolia getroffen hatte. Obwohl der gesamte Palast zwischen ihnen und der Königin von Attolia lag, hatte der Magus gerade unwissentlich das Gleiche über Eugenides gesagt wie sie. 

				Eddis fuhr fort: »Wenn ich mir bei den beiden noch mehr auf die Zunge beiße, fällt sie mir bald ab.«

				»Wie peinlich«, murmelte der Magus, und Eddis prustete undamenhaft los. 

				»Ich habe Euch vermisst, seit Ihr abgereist seid«, sagte sie. »Ich bin sehr froh, dass Ihr Eure Rückkehr nach Sounis überlebt habt. Ich nehme an, Sophos’ Onkel hat Euch nicht mit offenen Armen empfangen?«

				»Das hat er wirklich nicht getan«, sagte der Magus. »Aber ich war ihm immer nützlich. Er nahm ganz wie ich an, dass Sophos bei dem Entführungsversuch ums Leben gekommen sei und dass meine Loyalität nicht mehr so unglücklich hin- und hergerissen sein würde.« Er dachte an den toten König, der sein Leben ausgehaucht und niemanden hinterlassen hatte, der sein Ende bedauert hätte. »Ich gebe zu, dass mein Vertrauen auf seine Einladung nicht vollkommen war, aber ich bin froh, dass ich sie angenommen habe. Er war ein erstaunlich zorniger Mann, aber er hatte viele bewundernswerte Eigenschaften.« Er blickte zu Eddis hoch und sagte: »Er konnte sehr charmant sein.«

				»Agape hätte vielleicht etwas mit ihm anfangen können«, erwiderte Eddis. »Ich nicht. Habt Ihr Relius kennen gelernt?«

				»Oh, Relius und ich kennen einander gut.«

				»Von Angesicht zu Angesicht, meine ich«, sagte Eddis, und nun war es am Magus zu lächeln. Relius war der Herr über die Spione der Königin von Attolia gewesen, und er und der Magus hatten in der Vergangenheit miteinander zu tun gehabt. 

				»Ihr verwechselt mich mit Sounis’ Baron Antimonus«, sagte der Magus. »Er war der offizielle Spionagechef. Relius und ich waren keine Gegner.«

				»Oh«, sagte Eddis und setzte hinzu: »Hmm.«

				»Ich bin in der Tat dem ehemaligen Archivsekretär vorgestellt worden«, sagte der Magus abwehrend. 

				»Was haltet Ihr von ihm?«, fragte Eddis. 

				»Gebrochen«, antwortete der Magus. »Attolia wird ihn nicht wieder einsetzen können.«

				»Ich glaube, er ist ihnen beiden als Freund jetzt kostbarer, als er es früher als Spionagechef war, aber ich muss Euch beipflichten, dass die Meder jene Spielrunde gewonnen haben.«

				»Hoffen wir, dass sie nicht noch weitere gewinnen«, sagte der Magus, stellte sein Glas ab und stand auf. »Ich muss zu meinem König zurück.«

				»Noch eines«, sagte Eddis. »Eugenides bittet Euch, Sophos am Morgen zu den Waffenübungen zu bringen. Gen hat Melheret zu einem Übungskampf eingeladen.«

				»Warum hat Attolis Sounis nicht selbst gebeten?«, fragte der Magus und verdrehte dann die Augen zum Himmel. »Bemüht Euch nicht, ich weiß schon, warum. Ja, ich bringe meinen König morgen früh hin.«

				Sounis war vollständig angekleidet, aber noch nicht völlig wach. Der Magus hatte ihn bei Sonnenaufgang geweckt und ihm von der Einladung des Königs erzählt, aber er rieb sich noch immer die Augen und versuchte, die letzten Spuren des Schlafs und des Remchiks loszuwerden, als er Geräusche draußen im Empfangszimmer hörte. Er erwartete, Verix und einen weiteren Kammerherren anzutreffen, fand aber den König von Attolia und sein gesamtes Gefolge vor, als er die Schlafzimmertür öffnete. 

				Attolis winkte ihn zu sich heran und wandte sich dann ab. Sounis folgte ihm, seinerseits vom Magus gefolgt, auf den Korridor vor den Gemächern, als wären sie gehorsame Entenküken. Als Sounis zu Eugenides aufschloss, bemerkte er: »Es ist kühl heute Morgen.«

				»So?«, fragte der König, und Sounis gab den Versuch auf, ein Gespräch in Gang zu bringen. 

				Die Männer schritten stumm zum Übungsplatz, auf dem sie eine müßig wartende Menschenmenge aus Attoliern und Eddisiern vorfanden. Der Hauptmann der königlichen Leibgarde überquerte den offenen Hof, um ihnen entgegenzugehen. Er war ein reizbarer Mann, und Sounis hatte das Gefühl, dass er unbestimmte Ablehnung ausstrahlte. Sounis war sich nicht sicher, ob sie sich gegen Eugenides, die Waffenübungen, den Morgen, die Sonne am Himmel oder sonst etwas richtete. Gen nickte ihm zu und stellte, indem er einfach auf einen Mann nach dem anderen deutete, die Paare für die Aufwärmübungen und das Fechten zusammen. 

				Der Meder ließ sie warten. Als Melheret eintraf, wärmte er sich allein auf, und als er dann Lust hatte, spazierte er über den offenen Platz zu der Stelle, an der Gen mit einem Soldaten seiner Garde übte. Der Meder trug nur Hosen und eine dünne Tunika; er wirkte leistungsfähig und schien sich mit dem Schwert wohlzufühlen. 

				Als der König von Attolia und der Meder zu fechten begannen, waren sie beide zunächst vorsichtig. Dann begann der Meder, auf Eugenides einzudringen, und dieser ging darauf ein, hielt aber nur mit Mühe mit. Der Meder wurde selbstbewusster und bedrängte ihn härter. Plötzlich brach Gen in eine rasche Schlagabfolge aus, die einen Moment lang überwältigend wirkte, aber abgewehrt wurde. Er ließ sich zurückfallen, und der Übungskampf ging weiter. Immer wenn Gen sich steigerte, war der Meder einfach ein kleines bisschen besser und schneller, und Gen fand sich in der Defensive wieder. 

				Sounis stand neben dem Magus am Rande der Menge von Schaulustigen und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Melheret unternahm nur äußerst geringe Anstrengungen, bei dem Schlagabtausch die diplomatische Fassade zu wahren, und es war offensichtlich, dass Gen sowohl erzürnt als auch beschämt war. 

				Dies war nicht der lässige, sarkastische Freund, an den Sophos sich erinnerte, auch nicht der gefühlskalte König. Das hier war ein Gen, der in seinem Zorn sonderbar hilflos war, und es behagte ihm nicht zuzusehen, wie er versuchte, gegen den Meder zu bestehen, und daran scheiterte. Sounis wandte den Blick ab. Die Eddisier um ihn herum sahen mit ungerührter Aufmerksamkeit zu, die Attolier mit amüsierten Seitenblicken. 

				Mitten im Kampf begann Eugenides, seinen Haken zu benutzen, um Stöße seines Gegners abzuwehren. 

				»Macht Euch das etwas aus?«, fragte er. 

				»Keineswegs«, sagte der Meder, streckte aber die Hand aus und nahm einen stumpfen Dolch von irgendjemandem in der Menge als eigene zweite Waffe entgegen. Gen war immer noch unterlegen. 

				Am Ende, als klar war, dass Eugenides niemals so höflich sein würde, seine Niederlage einzugestehen, trat Melheret zurück. »Euer Majestät, ich muss Euch bitten, mich zu entschuldigen«, sagte er. »So leid es mir tut, andere Pflichten rufen mich.« Er verneigte sich mit geheuchelter Ehrerbietung. 

				Gen dankte ihm und stand steif da, während Melheret den Übungsplatz verließ. Dann warf er sein Übungsschwert so schwungvoll zu Boden, dass es in die Luft sprang. Fluchend hob er es wieder auf und schleuderte es, nachdem er offensichtlich kurz in Erwägung gezogen hatte, damit auf das Pflaster einzuhacken, über den offenen Hof. Da er damit immer noch nicht zufrieden zu sein schien, hielt Sounis ihm sein eigenes Übungsschwert hin; er war neugierig, was geschehen würde. Das Schwert war nur geliehen, und so machte es ihm nichts aus, als es zwischen zwei der attolischen Gardisten hindurchflog, die in der Nähe standen. 

				Gen wandte sich dem Mann zu, der auf der anderen Seite neben ihm stand, aber dieser Mann war, wie Sounis wusste, Eddis’ Kriegsminister und Gens Vater. Der Minister war nicht geneigt, einen Wutanfall zu dulden, und so stand er wenig hilfsbereit mit verschränkten Armen da, das Übungsschwert fest mit der Faust in die Armbeuge geschoben. 

				Eugenides legte den Kopf zurück, um zum Himmel emporzublicken. Er sagte: »Das war schwieriger, als ich erwartet hätte.«

				Teleus, der Hauptmann der königlichen Leibgarde, kehrte mit Eugenides’ und Sounis’ Schwertern zurück. Er bot eines davon so förmlich seinem König dar, als wäre es eine scharfe Waffe: Er streckte es ihm auf den Fingern hin und verneigte sich darüber. »Mögen Euer Majestät sich vielleicht in den Speisesaal zurückziehen?«

				Gen strich sich mit der Hand über den Arm, als würde er etwas Unsichtbares wegwischen, und nahm Teleus das Übungsschwert ab, indem er es absichtlich an der stumpfen Klinge packte und es sich unter den handlosen Arm schob. »Ja, danke, Teleus. Frühstück. Kommt Ihr mit?«, fragte er Sounis über die Schulter. 

				Sounis nahm sein stumpfes Schwert höflicher von Teleus entgegen und sah dann den Magus an, der mit den Schultern zuckte. Sie folgten Attolis durch den Torbogen des Hofs in die schmalen Durchgänge zwischen den Gardebaracken bis in einen Speisesaal. Drinnen angekommen gingen sie an den langen Tischen vorbei, machten aber nicht Halt, sondern marschierten durch einen dunklen Gang neben der Küche in einen leeren Lagerraum, der genauso dunkel hätte sein sollen, aber von Lampen erhellt wurde, die von in die Fugen der Steinmauern getriebenen Metallhaken hingen. 

				Verblüfft stand Sounis da und sah zu, wie die Eddisier sich zu Paaren formierten und zu fechten begannen. Er hörte zu, wie sie jede Einzelheit des Stils des Meders analysierten und die besten Mittel zusammenzustellen begannen, um ihn zu schlagen. Dank Eugenides’ umsichtigen Bemühungen, noch das Letzte aus dem Meder herauszuholen, hatten sie alles gesehen, was sie hatten sehen müssen. 

				Sounis wandte sich an den Magus. »Wusstet Ihr …?«

				»… dass er unbarmherzig ist?«, beendete der Magus die Frage. »Ja. Dass er das hier vorhatte, nein.«

				»Melheret hat den Ruf, einer der besten Fechter am medischen Hof zu sein«, erläuterte ein Soldat, der sie hatte reden hören. »Man erzählt sich, dass er den früheren Gesandten, Nahuseresh, ausgebildet hat.«

				»Ah«, sagte der Magus; er verstand sofort. »Also will er vorbereitet sein, wenn er ihm wieder begegnet.«

				»Das ist doch sicher unwahrscheinlich«, sagte Sounis. 

				»Ich glaube nicht, dass unwahrscheinlich für ihn dasselbe bedeutet wie für den Rest von uns«, erwiderte der Magus. 

				Die Attolier lächelten zu diesem Zeitpunkt schon offen. Ganz gleich, was sie von ihrem König hielten, sie wussten einen guten Scherz auf Kosten des Neuankömmlings zu schätzen, während die Eddisier nicht weniger konzentriert als auf dem Übungsplatz wirkten, obwohl sie beim Fechten miteinander Witze rissen. 

				»Nein, sein Fuß stand weiter hinten«, sagte eine Stimme in der Nähe. 

				»Der Rückhandhieb war höher«, sagte ein anderer Mann. 

				»Warum streckst du den Ellbogen so heraus?«

				»Lüftest du dein Achselhaar?«

				»Auf die Weise könnte Boagus ganze Scharen von Medern niederstrecken«, sagte jemand auf der anderen Seite des Raums, und alle lachten. 

				»Dann betet zu den Göttern, dass die Meder keinen haben, der so schlecht riecht wie ich«, sagte ein Mann, bei dem es sich um Boagus handeln musste, und lächelte. 

				Sounis wurde beim Zusehen von einer plötzlichen Sehnsucht nach Pol überwältigt, der sich unter diesen Männern ganz zu Hause gefühlt hätte. 

				»Fechtet Ihr, Euer Majestät?«

				Sounis, der sich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, so angeredet zu werden, zuckte zusammen. 

				»Oh, ja, danke«, sagte er zu dem kleinen, drahtigen Mann, der ihn eingeladen hatte, die Klinge mit ihm zu kreuzen. 

				»Übt Ihr gegen den Meder?«, fragte der Mann, während er in Kampfstellung ging. 

				Sounis lehnte ab. »Nein danke«, sagte er. »Ich fürchte, ich bin nicht geübt genug, um daraus etwas zu lernen.«

				»Nun gut«, sagte der Mann. Er war einen Kopf kleiner als Sounis, und Sounis glaubte, auf seinen Angriff vorbereitet zu sein, bis das Schwert des Mannes ihn plötzlich unmittelbar oberhalb des Ellbogens traf. Er ließ sich überrascht zurückfallen und lächelte höflich, aber der andere Mann erwiderte sein Lächeln nicht. Sounis widerstand der Versuchung, sich hilfesuchend nach dem Magus umzusehen, und hob sein Schwert erneut. 

				Der sehnige kleine Mann war ein Ungeheuer in Menschengestalt, das, wie Sounis beschloss, von den Göttern gesandt worden war, um ihn zu demütigen. Es war schieres Glück, dass die anderen Männer im Raum auf Eugenides und dessen Fechtpartner konzentriert waren, sonst hätten sie hinter vorgehaltener Hand gekichert. Sounis war schweißbedeckt und völlig verwirrt, als Eugenides endlich aufhören ließ. Er hatte längst darum gebetet, dass der König von Attolia seine Übung beenden würde, und verfluchte ihn für sein selbstsüchtiges Säumen. Als Eugenides »Genug!« rief, senkte Sounis sofort das Schwert und bekam einen brennenden Klaps auf den Oberarm. Der kleine Mann warf ihm einen solch strengen Blick zu, dass Sounis sich, statt über den verspäteten Treffer verärgert zu sein, dabei ertappte, sich dafür zu entschuldigen, dass er die Waffe zu schnell hatte fallen lassen. 

				»Hmpf«, sagte der Eddisier und ging davon. 

				Sounis schlich sich aus dem Raum und wich dem mitfühlenden Blick des Magus aus. Er ging an dem Essen im Speisesaal vorbei, schnappte sich im Vorübergehen ein Brötchen und eilte Eugenides nach, wobei er sich fragte, warum er sich überhaupt die Mühe machte. 

				Sounis holte auf, als sie beide draußen waren, wurde aber langsamer, als er sah, dass auch sein Fechtgegner auf Eugenides zuhielt. Der Mann sagte etwas zum König, das dafür sorgte, dass er sich nach Sounis umsah. Sounis wusste, dass er sich nur lächerlich machen würde, wenn er nun zurückwich, und zwang sich weiterzugehen; er kam gerade recht, um den kleinen Eddisier sagen zu hören: »Der da sollte die Grundübungen wiederholen«, bevor er davonstolzierte wie ein besonders selbstgefälliger kleiner Gockel. 

				Sounis wurde rot, spürte es, schloss zum König von Attolia auf und starrte finster zu Boden. »Ihr hättet diese Scharade, die ihr geplant hattet, im Voraus erwähnen können«, sagte er steif; seine Verärgerung war stärker als seine Zurückhaltung. 

				»Konnte ich nicht«, erwiderte Gen kühl. »Ihr solltet nervös sein und aussehen, als sei Euch ein wenig übel.«

				Sounis wusste, dass sein Verstand manchmal wie ein Schwein arbeitete, das in der Suhle feststeckte, aber zu anderen Zeitpunkten schienen Schlussfolgerungen wie Blitze einzuschlagen, eine nach der anderen. Er begriff, dass Eugenides immer distanzierter wurde, und fast im selben Augenblick, dass er nie mehr auch nur eine Spur von seinem alten Freund sehen würde, wenn er sich darauf beschränkte, geduldig abzuwarten. Wenn der König von Attolia mehr als nur sein Verbündeter war, dann gab es einen sicheren Weg, das herauszufinden. Er stopfte sich das Brot in den Mund und ließ sein Übungsschwert fallen. Er hakte einen Fuß um Eugenides’ Knöchel und stieß ihn unter Einsatz beider Hände und seines höheren Gewichts zu Boden. 

				Es war ungeheuer befriedigend. Eugenides prallte gegen seine Kammerherren, die ihrerseits stolperten und zu einer Masse wirbelnder Arme und stürzender Körper wurden, als sie versuchten, den König aufzufangen, der keine Anstrengungen unternahm, sich selbst zu retten. Er hatte sein eigenes Übungsschwert losgelassen und seine Arme so verschränkt, dass sein Haken nicht ungewollt Schaden anrichten konnte. Er glitt wie ein Fisch durch die zupackenden Hände. 

				Sounis stand vollkommen reglos da, die Hände weit vom Körper abgespreizt, von Waffen umgeben, die ganz echt und allesamt auf ihn gerichtet waren. Eugenides stützte sich auf die Ellbogen; er wirkte wie betäubt. Nach einem Moment legte er sich wieder hin und begann zu lachen. Er war alles andere als hilfsbereit, als seine Kammerherren in die Hocke gingen und ihn aufzurichten versuchten. Es gelang ihnen, ihn in eine sitzende Stellung zu zerren, aber er winkte sie beiseite. Mit einem Nicken entließ er die Schwerter zurück in ihre Scheiden. »Was genau bringt dich auf den Gedanken, dass du damit durchkommen wirst?«, fragte er den jungen Mann, der dreinblickte, als könnte er kein Wässerchen trüben. 

				»Ich bin Sounis«, antwortete sein Freund und streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. 

				Eng umschlungen gingen die Könige von Sounis und Attolia zum Palast zurück. Der Magus, der ihnen in einigem Abstand folgte, sah vergnügt zu und freute sich schon darauf, Eddis die Nachricht zu überbringen. 

				»Übrigens war das ein Kompliment«, sagte Eugenides. 

				»Was?«

				»Das, was Procivitus gesagt hat. Er hätte nicht vorgeschlagen, dass du noch einmal mit den Grundübungen anfängst, wenn er nicht dächte, dass du es wert bist, ausgebildet zu werden.«

				»Das war mir nicht bewusst.«

				»Ich weiß, du Trottel! Wir haben eigentlich keine Zeit für die Grundübungen, aber wenn du möchtest, würde er dich mit Freuden ausbilden, solange du hier bist.«

				Sounis zögerte. »Ich glaube, das könnte mich umbringen.«

				Attolis lachte. »Ich sage ihm, dass du ihn morgen früh erwartest.«

				Nachdem sie ein wenig weiterspaziert waren, schlüpfte Attolis unter Sounis Arm hervor. »Es wäre vielleicht förderlich, ein wenig Unklarheit zu säen. Es besteht wirklich nur sehr wenig Hoffnung, dass ich Melheret denselben Streich zweimal spielen kann, aber wärst du so gut, von hier aus allein weiterzugehen?«

				Sie trennten sich, und der Magus und Sounis kehrten, geführt von Attolis’ Kammerherrn Hilarion, in ihre Gemächer zurück. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15
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				»Sophos, du schläfst mit einem Messer unter dem Kopfkissen? Ich bin verletzt!«

				»Tut mir leid«, sagte Sophos blinzelnd; er fürchtete, mit seinem ins Blaue geführten Stoß getroffen zu haben. 

				»Ich habe doch nur gescherzt. Wärst du so gut, völlig wach zu werden?«

				»Gen, es ist mitten in der Nacht!«

				»Ich weiß«, sagte der König von Attolia. 

				Sounis versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Er saß aufrecht im Bett. Der Himmel war noch vollkommen dunkel, und er konnte noch nicht lange geschlafen haben. Er vermutete, dass er gerade erst eingenickt war. Er hielt, wie ihm auffiel, das blanke Messer immer noch in der Hand, und er tastete unter seinem Kopfkissen nach der Scheide. 

				»Vertraust du meinen Palastwachen nicht?«

				»Doch, natürlich«, sagte Sounis und versuchte, sich irgendeinen anderen Grund als Misstrauen dafür einfallen zu lassen, mit einem Messer unter dem Kissen zu schlafen. Er hörte Eugenides lachen. 

				»Meine Königin und ich schlafen mit zwei zueinander passenden unter unseren Kissen, und auch mit Pistolen in Taschen an den Bettpfosten. Sei nicht verlegen.«

				»Gen, was tust du mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer?«, fragte Sounis. 

				»Den Verstand verlieren«, sagte Eugenides prompt. »Zumindest bin ich nahe daran, den Verstand zu verlieren.« Sounis konnte ihn in der Dunkelheit gerade eben wahrnehmen, als er sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers fallen ließ. »Wenn ich mich den verderblichen Aufmerksamkeiten meiner Kammerherren, der Rivalität zwischen meinem Palastarzt und dem aus Eddis und dem Bedürfnis, manche Mitglieder meines Hofs die Treppe hinunterzustoßen, nicht entziehen kann, wird aus mir wahrhaftig noch ein sehr schlechter König. Komm mit mir nach draußen, Sophos.«

				»Der Magus«, sagte Sounis; er nahm an, dass sein Minister damit wohl nicht einverstanden sein würde. 

				»Er wird gar nicht bemerken, dass du fort bist, das verspreche ich dir.« 

				Sounis folgte Gen durch Attolias Palast, wie er ihm einst durch die weit düstereren Gänge ihrer Festung am Fluss Seperchia gefolgt war. Diesmal waren sie keine Gefangenen auf der Flucht, aber Sounis musste sich das mehrfach ins Gedächtnis rufen, weil ihr Vorgehen mehr als nur ein wenig an eine Flucht erinnerte. 

				Gen umging sämtliche Wachposten. Er traf genau in dem Moment an Kreuzungen von Fluren ein, wenn die Soldaten sich von ihnen entfernten, und huschte in nur wenigen Fuß Abstand hinter ihnen vorbei. Er führte Sounis durch Dienergänge und enge Treppenhäuser, die hinter Türen ohne Griff versteckt waren, die sich so makellos in die Wandverkleidung einfügten, dass Sounis sich nicht sicher war, ob er sie hätte wiederfinden können, obwohl er nun wusste, wo sie sich befanden. Er verlief sich vollkommen. 

				Sie gelangten auf einen kleinen Hof unmittelbar an der Außenmauer des Palasts; dort gab es ein Tor und den unvermeidlichen Gardisten, und Sounis geriet doch noch ins Wanken. Der Gardist stand genau in der Mitte des Torbogens, den Blick nach außen gerichtet. Zu seiner Rechten öffnete sich eine niedrige Tür, die in eine Wachstube führen musste, in der sich mindestens ein weiterer Mann aufhielt, aber Eugenides schritt munter über die Freifläche. Sounis grub die Fersen in den Boden und blieb stehen. Eugenides konnte unter keinen Umständen ungesehen an dem Gardisten vorbeikommen. Es war lächerlich, daran auch nur zu denken. Sounis hielt den Atem an; er wusste, dass der Gardist nun jeden Moment aus dem Augenwinkel etwas erspähen oder der göttliche Fingerzeig erfolgen würde, der dafür sorgt, dass man sich umdreht, wenn jemand sich an einen anschleicht. 

				Der Gardist würde sich umdrehen, dachte Sounis. Jeden Moment. Und das tat er. 

				»Euer Majestät.«

				»Aris«, sagte der König von Attolia und schnippte eine Münze in die Luft. Sie fiel in die aufgehaltene Hand des Wachsoldaten und verschwand in seinem Geldbeutel. Der Gardist ging wieder auf Posten, und der König schritt an ihm vorbei. 

				Nachdem er seinen eigenen Geldbeutel durchforstet hatte, legte Sounis unbeholfener eine Münze in dieselbe Hand und folgte Attolis aus dem Palast. 

				»Du Mistkerl«, sagte Sounis matt. »Ich weiß nicht, warum ich dich nicht hier in diesem Gässchen ersteche, so dass ich Annux über Sounis und Attolia werden kann.« Sie suchten sich einen gewundenen Weg durch die engsten Durchgänge; Eugenides lief immer noch voran und bog anscheinend ganz nach Laune von einer Gasse in die andere ab. 

				»Mich zu erstechen wäre unfreundlich«, sagte Eugenides, »aber Annux werden kannst du gern. Meinen Segen hast du.«

				»Aber nicht den Attolias.«

				»Stimmt«, erwiderte der König. »Also erstich mich besser nicht.« 

				»Gen«, sagte Sounis und blieb stehen. 

				Attolis, der schon ein paar Stufen weit eine windschiefe Treppe hinuntergestiegen war, drehte sich an ihrem Fuß um und schaute zu ihm hoch. »Ja?«

				Sounis wusste nicht, was er sagen sollte. 

				»Sie hat mir die Hand abgehackt?«, fragte Gen. 

				Genau daran dachte Sounis, aber er sagte: »Wusstest du es? Als sie uns in den Kerker geworfen hat, nachdem du Hamiathes’ Gabe gestohlen hattest. Hast du sie da schon geliebt?«

				Eugenides lachte und wirkte so entspannt, dass Sounis sich dabei ertappte, wie er mitlachte. »Nein«, sagte Gen. »Ich habe meine damaligen Gedanken für meine Cousine Eddis niedergeschrieben. Ich hatte vor, sie dem Magus zu schicken, und er hätte sie vielleicht an dich weitergegeben, aber aus irgendeinem Grund habe ich das nie getan.« Er sah sich um, als sei der Grund für sein Versäumnis vielleicht in den Kritzeleien an der nahen Wand zu finden. »Womöglich ist die Niederschrift mittlerweile verloren gegangen. Auf jeden Fall lautet die Antwort nein, ich wusste es nicht.«

				»Wann dann?«, fragte Sounis und stieg langsam die Stufen hinab. Er erinnerte sich daran, wie er Eddis kennen gelernt und wie sie zum ersten Mal gelächelt hatte. »Oder weißt du es nicht?«

				»Ich weiß es ganz genau. Ich saß in einem Takima-Strauch im Garten der Königin versteckt und beobachtete den älteren Sohn des Barons Erondites dabei, wie er Attolia seine Liebe gestand. Er versuchte, ihr einen Heiratsantrag zu machen, und sie dachte, er spräche von einem Gedicht, an dem er gerade arbeitete. Ich lachte wie ein sehr leiser Irrer und versuchte, die Zweige um mich herum nicht zum Wackeln zu bringen, und dann, zwischen einem Herzschlag und dem nächsten, war es zu meiner völligen Überraschung nicht mehr komisch.« Er rieb sich die Brust, als ob er sich an einen Schmerz erinnerte. »Ich wollte ihn umbringen. Als sie fort war, war ich drauf und dran, ihm aus dem Busch heraus auf den Kopf zu springen. Armer Dite.«

				Armer Eugenides, dachte Sounis – sich in eine Frau zu verlieben, die er sich schon zur Feindin gemacht hatte! »Du hast ihn in die Verbannung geschickt?« Er hatte von der Vernichtung des Hauses Erondites gehört. 

				»Zum Glück nicht, bevor wir unsere Differenzen beigelegt hatten«, sagte Eugenides. Ernster fügte er hinzu: »Ich hätte ihn auch ins Exil geschickt, wenn wir das nicht getan hätten.«

				»Ich verstehe«, sagte Sounis, und das tat er. »Wohin sind wir unterwegs?«

				»Zu einer netten Taverne, in der niemand eine Ahnung hat, wer ich bin, also zieh dir den Mantel etwas enger um deine feinen Kleider! Ich möchte nicht, dass sie unbequeme Fragen stellen. Ich will nur die Gelegenheit haben, einen Moment lang ohne meine lieben Gefährten zu sein – und mögen die Götter verhüten, dass irgendwelche Ärzte auftauchen!«

				»Sie scheinen in einem etwas gespannten Verhältnis zueinander zu stehen«, sagte Sounis. 

				Der König von Attolia seufzte. »Sie geben vor, um meine Gesundheit besorgt zu sein.«

				Sie hatten die engen Gässchen hinter sich gelassen und schritten die breitere Heilige Straße entlang; Eugenides sprach leise. Sounis hatte den Verdacht, dass jeder im Palast um Eugenides’ Gesundheit besorgt war. 

				»Ich bin nichts als ein Zankapfel«, sagte der Patient verbittert. 

				Sounis hatte kein Mitleid mit ihm. »Das klingt gar nicht nach Galen«, erwiderte er. 

				»Na, versuch du erst einmal anzudeuten, dass er ein Hinterwäldler aus den Bergen ist und ungefähr so viel von Medizin versteht wie ein Dorfschlachter!«, sagte Eugenides. »Du wirst schon sehen, wie er es aufnimmt. Mein ach so schüchterner Palastarzt kann recht ungemütlich werden, wenn er annimmt, dass jemand sich unerlaubt auf sein medizinisches Gebiet vorwagt.«

				»Das klingt auch nicht nach Galen«, sagte Sounis. 

				»Es ist allein meine Schuld«, gestand Eugenides. »Ich habe um Galens Besuch gebeten, als er mit Eddis hier war, und so eine berufliche Eifersüchtelei ausgelöst.«

				Sounis lachte leise. 

				»Du kommst auch noch an die Reihe, Welpe! Wart’s nur ab«, warnte Eugenides. Er bog wieder in eine enge Seitenstraße ab. »Hier ist es«, sagte er, »unter der Laterne.«

				Das mit Weintrauben bemalte Wirtshausschild wurde von der schwachen Lampe kaum beleuchtet. Sounis stieg steinerne Stufen hinab und duckte sich durch die niedrige Tür unter dem Schild. Die Schankstube war auch nicht besser beleuchtet, und er ging vorsichtig um verstreute Tische herum zu einer Wandnische, in der er und Eugenides einander gegenübersitzen und zugleich die Tür im Blick behalten konnten. 

				Sie wurden sich stumm einig, ihr Gespräch zu unterbrechen, bis sie beiderseits von den hohen Wänden der Nische abgeschirmt dasaßen. 

				»Und deine Kammerherren?«, fragte Sounis. 

				»Jeder einzelne ist ein zweiter Ambiades«, sagte Gen; er sprach von dem Verräter, der sie beide hintergangen hatte, als sie mit dem Magus auf der Suche nach Hamiathes’ Gabe gewesen waren. »Ich hatte ja ein wenig Hoffnung in Philologos gesetzt«, räumte Gen ein, »aber die Spielrunde hat Sejanus haushoch gewonnen.«

				Sounis hatte über Ambiades nachgedacht. »Er wäre unter anderen Umständen ein besserer Mensch geworden.«

				Gen sah ihn an. »Das ist durchaus wahr«, sagte er. »Aber lässt ein guter Mensch zu, dass äußere Umstände seinen Charakter bestimmen?«

				Dem konnte Sounis nicht widersprechen. »Vielleicht kannst du das Beste an ihnen zum Vorschein bringen?«

				Eugenides schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen sehr gründlich den Teppich unter den Füßen weggezogen. Sie werden mir zwar nicht in die Quere kommen, mich aber auch nicht gerade lieben. Ich bin nicht Eddis. Die Leute schenken mir nicht ihr Herz.«

				Sounis fragte sich, ob das zutraf. Er hätte Eugenides sein Herz auf einem Zahnstocher überreicht, wenn er darum gebeten worden wäre. Er erinnerte sich an Ions sichtliches Zusammenzucken, als er als etwas weniger wichtig für Gen eingestuft worden war als dessen Stiefel. 

				Die Schankmagd kam an den Tisch, und Gen bestellte Wein. 

				Als sie fort war, fragte Sounis, ob Attolis sich oft den Weg aus seinem eigenen Palast freikaufte, aber seine Stichelei ging ins Leere. 

				»Oh, das ist keine Bestechung, um durchs Tor zu kommen. Es ist nur Schmerzensgeld für die Beurteilung, die er vom Hauptmann meiner Leibgarde bekommen wird. Teleus hasst es, wenn ich ausgehe, und er wird morgen früh verstimmt sein, aber ich habe ihm schon genug nachgegeben. Auf dem Zirkus heute Morgen hat vor allem er bestanden. Mein Vater und Procivitus hätten meinen Zwecken gut genug gedient, aber Teleus wollte unbedingt seine Gardisten mit hinzuziehen. Es gefällt ihm nicht, wenn sie sich für mich schämen.« Eugenides zuckte mit den Schultern. »Also. Melheret weiß mittlerweile bestimmt schon, dass ich ihn zum Narren gehalten habe, und ich werde ihn nicht wieder hinters Licht führen können, aber Teleus muss beschwichtigt werden.«

				»Oh, armer König«, sagte Sounis. 

				Die Schankmagd brachte ihnen Wein und Becher. Als sie fort war, tunkte Eugenides einen Finger in seinen Wein und spritzte Sounis nass. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16
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				Das lange Sommerzwielicht stand draußen am Himmel, aber in dem kleinen Esszimmer brannten Lampen und beleuchteten mit warmem Schein die Tafelnden, die auf ihren Liegen ruhten. Die Kammerherren des Königs gingen stumm mit Tabletts voller Speisen im Raum auf und ab oder brachten Amphoren, um Weinbecher aufzufüllen.

				»Warum nicht den Gesandten zurückweisen und ihn nach Hause schicken?«, fragte Sounis. 

				Er beobachtete Attolia aus dem Augenwinkel. Sie war immer noch kühl, wie ein Hauch von Winter in der warmen Abendluft, aber in den letzten paar Tagen hatte er begonnen, unterschwelligen Humor in ihren eisigen Worten wahrzunehmen. 

				Als Gen früher am Abend geklagt hatte, dass Petrus, der Palastarzt, doch aufhören solle, ihn wie eine besorgte alte Frau zu umhegen, hatte Attolia hinterhältig gefragt: »Ich auch?«

				»Wenn du aufhörst, mich zu umhegen«, hatte Gen gesagt und sich neben ihrer Liege auf die Knie gleiten lassen, »werde ich mit zwei Messern unter dem Kopfkissen schlafen.«

				Attolia hatte auf ihn hinabgesehen und scharf erwidert: »Mach dich nicht lächerlich.«

				Erst als Eugenides aufgelacht hatte, hatte Sounis verstanden, was sie hatte andeuten wollen: Wenn sie sich je gegen Eugenides wandte, würde ein zweites Messer ihn nicht retten. Er hätte die Olive, die er im Mund gehabt hatte, beinahe unzerkaut heruntergeschluckt. 

				Während er sie noch angestarrt hatte, hatte Attolia Eugenides beinahe schüchtern die Wange gestreichelt, bevor sie ihn mit einem Wink auf seine eigene Liege zurückgescheucht hatte. 

				»Man kann Gesandte nicht einfach wegwerfen wie verdorbenen Fisch«, sagte Eugenides. »Man muss sie vorsichtig behandeln, sonst findet man noch heraus, dass man einen Kriegsakt begangen hat.«

				»Und wenn wir einen ihrer Gesandten haben, haben die Meder ihrerseits einen von uns«, sagte Attolia. 

				Sounis wusste vom Magus, dass Attolias Spionagenetzwerk vernichtend enttarnt worden war. Er verstand, warum die Attolier willens waren, das Risiko hinzunehmen, dass ein medischer Gesandter Zwietracht in ihrem Palast säte, wenn sie im Gegenzug irgendeinen eigenen Vertreter im Meder-Reich haben konnten. 

				»Wir wüssten gern, wo der medische Kaiser seine Armee und seine Flotte zusammenzieht«, sagte Attolia. »Die Großen Mächte des Kontinents und die auf der Halbinsel glauben nicht, dass er ein Heer aufstellt. Sie beharren darauf, dass es nur Säbelrasseln sei. Was es«, räumte sie ein, »vielleicht auch ist. Der Kaiser liegt im Sterben, und sterbende Männer brechen kaum jemals mit dem letzten Atemzug einen Krieg vom Zaun. Aber ich glaube, dass sein Erbe die Macht bereits übernommen hat, und eine Eroberung wäre ein verlässliches Mittel, seine Autorität zu festigen.«

				»Nur wenn er darauf vertrauen kann, dass seine Generäle sich nicht gegen ihn wenden, wenn sie erst als Helden heimkehren«, erwiderte Sounis. 

				»In diesem Fall ist der General sein Bruder Nahuseresh«, erklärte Eugenides. »Wir können wohl kaum hoffen, dass von der Seite ein Anstoß zu inneren Wirren erfolgt.«

				Eddis sagte: »Auf dem Kontinent will man Beweise für einen Angriff, bevor man das Risiko eingeht, Schritte dagegen einzuleiten. Man will das Meder-Reich nicht brüskieren und damit den Kriegsausbruch beschleunigen, den wir alle zu vermeiden versuchen. Aber natürlich wäre man bereit, hier Truppen aufmarschieren zu lassen«, schloss sie trocken. 

				Sounis zuckte zusammen. Kleine Länder wie Sounis, Eddis und Attolia waren der »Hilfe« vom Kontinent so schutzlos ausgeliefert wie der Eroberung durch die Meder. Im Laufe seines Lebens hatte Sounis bereits mitbekommen, wie kleine Stadtstaaten auf der Halbinsel von ihren größeren Nachbarn unter dem Vorwand des »Schutzes« annektiert worden waren. 

				Sounis spürte, dass es unhöflich gewesen wäre, unverblümt zu fragen, ob Eddis Spione jenseits des Mittleren Meeres hatte. Ihre Spione kamen wahrscheinlich näher an ihrer Heimat, in Attolia, zum Einsatz. Oder in Sounis, wie er annahm. Er entschloss sich, den Magus um mehr Informationen über seine eigenen Informationsquellen zu bitten. 

				»Die Gesandten mehrerer Staaten haben die Angebote ihrer Herrscher überbracht, die Megara an unserer Küste auszubauen und ihre Soldaten unter ihrem eigenen Befehl in diese befestigten Stellungen einrücken zu lassen«, sagte Eugenides. »Statt uns Geld zu leihen, um unsere Grenzen selbst zu befestigen.«

				»Am häufigsten haben wir aber etwas anderes erhalten«, sagte Attolia, »nämlich Predigten, nicht zu herausfordernd aufzutreten, da wir sonst Gefahr laufen, die Unterstützung der Halbinsel und des Kontinents zu verlieren.«

				»Wenn die Meder ohnehin angreifen werden, was für einen Sinn hat es dann noch, sie nicht zu provozieren?«, fragte Sounis. 

				Attolia antwortete: »Solange der Kaiser öffentlich jegliche Feindseligkeit leugnet und weiterhin einen Gesandten an meinen Hof und an Euren schickt, kann der Kontinent damit fortfahren, nichts zu tun.«

				»Aber warum?«, fragte Sounis. »Warum dieses Wunschdenken?«

				Eugenides zuckte die Achseln, um anzuzeigen, dass er auch keine Antwort darauf hatte. »Vielleicht ist man dort mit unsicheren Verhältnissen näher an der eigenen Heimat beschäftigt.«

				»Also gehen wir wie auf rohen Eiern?«, fragte Sounis. »Und hoffen, dass der Kontinent und die größere Halbinsel uns, falls die Meder angreifen, rechtzeitig zu Hilfe kommen, statt dem Kaiser zu erlauben, einen Brückenkopf diesseits des Mittleren Meers zu errichten?«

				»Genau«, sagte Attolia. »Und wir beten, dass niemand auf dieser unserer kleinen Halbinsel ihnen den Brückenkopf freiwillig anbieten wird, was Eure Rebellen vielleicht schon tun, während wir uns hier noch unterhalten. Ihr und Euer Magus vergeudet mit Euren übervorsichtigen Vertragsverhandlungen Zeit, die Ihr nicht habt. Ihr müsst Euren wichtigsten Gegner finden, und Ihr müsst ihn vernichten, mit Stumpf und Stiel ausrotten. Wenn Ihr ihn lebend zu fassen bekommt und öffentlich pfählen lassen könnt, umso besser.«

				Sounis wandte den Blick ab. 

				Eugenides schaute in seinen Weinbecher. Eddis sah Attolia in die Augen, bot ihr aber keine Unterstützung an. 

				Hocherhobenen Hauptes sagte Attolia: »Ihr glaubt, dass ich übertrieben hart bin. Ihr, Eddis, habt Euren Thron frei und unangefochten geerbt. Und du« – sie wandte sich an ihren Mann – »hast dich ins gemachte Nest gesetzt. Sounis hat wenig mit auch nur einem von euch gemein.«

				»Er ist ausdrücklich zum Erben bestimmt«, sagte Gen in seine verschränkten Arme hinein, während er sich auf der Liege zurücklehnte und mit den Stiefelspitzen wippte. 

				Attolia schüttelte den Kopf. »Das wird man binnen eines Herzschlags bestreiten und viel Aufhebens um die uneheliche Geburt seines Vaters machen, wenn man nur will.«

				Gen sagte ausdruckslos: »Sophos ist nicht derjenige, der unehelich geboren ist.«

				»Er hat den Magus«, sagte Eddis und führte so das Gespräch auf sein ursprüngliches Thema zurück. 

				»Der Magus ist im Augenblick in Sounis nicht sehr beliebt«, erwiderte Attolia. 

				»Da ist noch mein Vater«, sagte Sounis. 

				Attolia sah ihn an. »Seid Ihr Euch denn sicher, dass er Euch noch unterstützen wird, wenn er erfährt, dass Ihr Attolis Treue geschworen habt?«

				Sounis sagte nichts und starrte auf seinen Wein hinab. 

				Später standen sie gemeinsam auf und gingen in einen der größeren Thronsäle, in dem es Musik und Tanz geben sollte. Die Könige von Attolia und Sounis ließen sich ein wenig zurückfallen. 

				»Hat sie recht?«, fragte Sounis direkt. 

				Attolis zuckte die Achseln. »Sie hat recht, dass ich den Thron übernommen habe, den sie gesichert hatte. Eddis hat ihre Barone um den kleinen Finger gewickelt, und sie würden ihr freudig durch die Tore der Unterwelt folgen, aber Attolia täuscht sich nicht, wenn sie annimmt, dass meine Cousine ihren Thron nur dank des starken rechten Arms meines Vaters geerbt hat. Er hat geschworen, dass sie, und niemand sonst, gekrönt werden würde. Nur Attolia hatte mit einer Rebellion in ihrem eigenen Haus zu tun.«

				»Dann findest du also, dass ich ihren Rat annehmen sollte?«

				»Ich weiß, dass du bestimmt keine Alternative finden wirst, wenn du gar nicht erst nach einer suchst, Sophos.«

				Am nächsten Tag, als Sounis gerade einen weiten Hof voller Blumen überquerte, fragte Ion ihn, ob er nicht auf der Bank Platz nehmen wolle, die in dem kühlen Säulengang stand, der den Garten säumte. 

				»Vielleicht würden Eure Majestät sich gern einen Augenblick ausruhen?«, schlug Ion vor. Sounis war auf dem Weg zu einem weiteren Termin bei den Schneidern und freute sich nicht darauf. Er hatte geglaubt, sie wären fertig mit der Arbeit, aber Eugenides hatte ihm einen Brustharnisch bestellt – aus reiner Bosheit, davon war Sounis überzeugt. Die Schneider wollten sichergehen, dass der Stoff des bestickten Wamses, das er unter der Rüstung tragen würde, nicht ausbeulte oder scheuerte. Sounis hatte kaum noch Geduld mit den Schneidern, und so sagte er, dass er gern einen Moment hierbleiben würde, um sich die Blumen anzusehen. 

				Er war dankbar für alles, was in Attolia geschehen war. Er hätte in einem Verlies sitzen, immer noch auf Hanaktos’ Feldern arbeiten oder gar tot sein können. Das war er nicht. Stattdessen saß er scheinbar entspannt im Schatten, aber es drängte ihn, nach Sounis zurückzukehren. Er war schon wochenlang in Attolia und hatte nicht gehört, wie es seiner Mutter oder seinen Schwestern ergangen war. Sein Vater hatte die Grenze zu Melenze erreicht, das wusste er immerhin, aber er konnte nur vermuten, womit seine aufständischen Barone gerade beschäftigt waren. Die Mahnung der Königin, dass die Zeit verging, war unnötig gewesen. Sounis’ einzelne Sorgen plagten ihn wie die Nadelstiche der Schneider. Er saß eine Weile da, um sie zu ordnen und über den verstörenden Rat der Königin von Attolia nachzusinnen. 

				Ion war den Säulengang entlangspaziert, um dem König von Sounis etwas Privatsphäre zu gönnen – zumindest hatte Sounis das vermutet. Als er einen Blick auf bunten Stoff erhaschte, der sich gegenüber von ihm zwischen den Beeten im Garten hindurchbewegte, beugte er sich vor und verfolgte die Wegstrecke. Die Frau hielt auf die Ecke zu, in der Ion wartete. Als Ion aus dem Säulengang in den Garten hinuntertrat, verschwand er aus seinem Blickfeld, aber Sounis hatte gute Ohren und hörte einen gemurmelten Gruß. 

				Er lehnte sich lächelnd zurück. Er war eifersüchtig. Wäre der unwillkommene Termin nicht gewesen, den er gerade hinausschob, dann hätte er mit Eddis in den ausgedehnteren und abgeschirmteren Gärten hinter dem Palast spazieren gehen können. Sein Lächeln verflog, als er sah, dass der Gesandte aus dem Meder-Reich sich aus der Gegenrichtung näherte. 

				»Bitte, Euer Majestät«, sagte der Meder höflich, »steht nicht auf. Ich habe nicht den Wunsch, Eure Betrachtungen zu unterbrechen.«

				»Wollt Ihr mir nicht Gesellschaft leisten?«, fragte Sounis schweren Herzens diplomatisch.

				»Wenn Ihr einen Augenblick für mich erübrigen könntet?« Melheret raffte seine Gewänder um die Knie und ließ sich neben Sounis auf der steinernen Bank nieder. 

				»Gewiss doch«, erwiderte Sounis. Es war unmöglich, nein zu sagen, wenn er die Zeit ohnehin schon für eigennützige Genüsse erübrigte. 

				»Der König von Attolia hält Euch in seiner Nähe«, sagte der Meder zur Erklärung für seine ungewöhnliche Vorgehensweise. 

				»Er ist ein guter Freund«, entgegnete Sounis. 

				»Oder vielleicht nur ein eifersüchtiger«, sagte Melheret sanft. »Seine Einladungen haben Vorrang und lassen Euch wenig Zeit, Euch mit anderen auszutauschen … anderen, die vielleicht über Informationen verfügen, die Euch sehr nützlich sein könnten.«

				Sounis fragte sich, ob er überrascht sein sollte. Natürlich verhinderten die ständigen Gespräche mit den Attoliern, dass es zu noch unbehaglicheren Treffen mit den Gesandten von der Halbinsel und vom Kontinent kam. Sounis hatte es dem Magus überlassen, sich mit jenen Gesandten zu befassen, und ihm genaue Anweisungen erteilt, keine verbindlichen Abmachungen einzugehen. Dem Meder war er seit ihrer ersten Unterhaltung über den Remchik hinweg sorgfältig aus dem Weg gegangen.

				Es war, wie Attolia gesagt hatte: Man wollte keinen falschen Schritt machen und damit einen Krieg auslösen. Sounis wollte nichts mit den Medern zu tun haben, aber kein vernünftiger Herrscher kränkte absichtlich den Gesandten eines anderen. Er hoffte nur, dass seine unfreundliche Einstellung Melheret gegenüber nicht zu offensichtlich war.

				»Ihr schätzt mich nicht, Euer Majestät. Ich sehe, dass ich auf verlorenem Posten kämpfe.«

				Oh, Götter, bewahrt mich davor, meine unverbrüchliche Zuneigung zu dem Meder beteuern zu müssen, dachte Sounis. »Nein, Gesandter, keineswegs«, sagte er laut. Er konnte seine Sorgen ebenso gut nutzbringend einsetzen. »Ich bin mir über meine Vorgehensweise nicht sicher. Ich werde Euch davon erzählen. Ich …« Er hielt sich gerade noch davon ab zuzugeben, dass er nachts immer noch Muster im Stuck nachzeichnete, statt zu schlafen. »Ich weiß wahrhaftig nicht, was das Beste ist. Attolia rät mir zu Gewalt, und ich … ich möchte glauben, dass ich meine Barone friedlich einen kann, dass ich sie überzeugen kann, mich als ihren König zu ehren, ohne dass ich sie erst besiegen muss. Der Preis, den meine Landsleute in Leben und Gold dafür entrichten müssten, würde bedeuten, dass ich ihn selbst bei einem Sieg zahlen müsste. Es würde Jahre dauern, bis Sounis zurückerlangen könnte, was es verloren hat.« Das laut auszusprechen bedeutete, davon überwältigt zu werden; der Zwang, einen Krieg führen zu müssen, um Frieden zu schaffen, schien eine Art abscheulicher Streich zu sein, den einem die Götter spielten.

				»Ihr seid kein blutrünstiges Ungeheuer, Euer Majestät«, sagte der Meder. »Das kann jeder sehen. Vergebt mir, doch ich muss Euch sagen, wie sehr ich Euch verehre. Nein, errötet nicht: Ihr müsst verdiente Komplimente auch annehmen.«

				Sounis hatte den Kopf gesenkt, aber nicht, um sein Erröten zu verbergen. »Ich bete darum, dass die Götter mich auf meinem Weg leiten werden«, sagte er und wünschte sich, dass sich das Steinpflaster zu einem hochwillkommenen Loch auftun würde, in das er sich fallen lassen oder in das er – noch besser! – Melheret stoßen könnte. 

				»Ihr seid ein Mann, der guten Willens ist, und ich weiß, dass Ihr die Götter nicht beleidigen werdet«, sagte Melheret. Es war ganz offensichtlich die Vorrede zu irgendeiner längeren Erläuterung, aber Schritte, die sich schnell näherten, kündigten Ion an, der auf sie zugeschossen kam. 

				»Gesandter«, sagte er ruhig und diplomatisch, »ich muss Eure Verabredung mit Seiner Majestät vergessen haben; bitte vergebt mir und gestattet, dass ich Euch bitte, einen neuen Termin abzumachen. Seine Majestät muss jetzt dringend zu seinen Schneidern aufbrechen.« Er musterte Melheret mit stahlharter Entschlossenheit, und der Meder erhob sich aalglatt. 

				»Bitte vergebt mir, dass ich so kühn war, Euch hier anzusprechen, Euer Majestät. Ich habe Neuigkeiten aus Sounis gehört, die ich gern an Euch weitergeben würde, aber jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt dafür.«

				Ion sah ihm mit einer Miene nach, die hasserfüllt wirkte. Dann verneigte er sich vor Sounis. »Euer Termin, Euer Majestät?«

				»Bitte.«

				Sounis folgte seinem geliehenen Kammerherrn zurück in seine Gemächer und dachte über das nach, was Melheret zum Abschied gesagt hatte – dass er Neuigkeiten aus Sounis gehört hätte. Es war ein Köder, und Sounis würde sich entscheiden müssen, ob er danach schnappen wollte. Wenn er es tat, würde das ein weiteres, diesmal offizieller in die Wege geleitetes Treffen mit dem Meder bedeuten. Wenn er sich mit dem Meder traf, würde vielleicht von ihm erwartet werden, sich mit sämtlichen Gesandten zu treffen, und allein schon die Vorstellung bereitete ihm Kopfschmerzen. Er begann zu glauben, dass er Attolia nie verlassen würde. »Ion.«

				»Euer Majestät?«, fragte der Kammerherr. Er hatte Sounis in sein Vorzimmer geführt und um Erlaubnis gebeten, sich zurückzuziehen. »Benötigt Ihr noch irgendetwas?«

				»Auf ein Wort«, sagte Sounis. Er ging durch sein Empfangszimmer, in dem seine Schneider warteten, in sein Schlafzimmer, ohne sich umzusehen, ob Ion ihm folgte. 

				»Schließt die Tür«, sagte er. 

				Als er hörte, wie sie zufiel, wandte er sich um. 

				»Euer Majestät, es tut mir leid«, sagte Ion. 

				»Habt Ihr das Treffen mit Melheret geplant?«

				»Nein.«

				Sounis wartete. 

				»Ich habe das Treffen mit Zenia geplant, das Melheret zu seinem Vorteil ausgenutzt hat, und ich werde den König davon unterrichten müssen.«

				»Und was wird er tun?«

				»Mich fortschicken«, sagte Ion. »Das ist ein Fehler zu viel, als dass er ihn mir verzeihen könnte.«

				»Es wäre Euch lieber zu bleiben?«

				Ion zuckte angesichts der Ironie der Situation mit den Schultern. »Ja.«

				»Ihr könntet Euch entschuldigen«, schlug Sounis vor. »Er hat eine Schwäche für Dummköpfe. Er war immer sehr freundlich zu mir.«

				Ion schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er eine solche Schwäche für mich hat, Euer Majestät.«

				»Ion«, sagte Sounis und fasste einen Entschluss. »Sagt ihm, dass ich, falls er Euch entlässt, gern möchte, dass Ihr mich begleitet.«

				»Euch begleitet?«

				»Nach Sounis, als mein Kammerherr«, erklärte er. 

				Ion zog die Augenbrauen hoch. »Ihr erweist mir eine Ehre, die ich nicht verdient habe, Euer Majestät.«

				Sounis’ Unsicherheit nagte an ihm. Es war wahrscheinlich auch eine Ehre, die Ion gar nicht haben wollte, aber unerwartet lächelte Ion. »Ich wäre höchst erfreut, Eurer Majestät dienen zu dürfen«, sagte er aufrichtig. 

				»Ihr würdet lieber Eugenides dienen«, erwiderte Sounis. »Sagt ihm das nur, dann werde ich mir jemand anderen suchen müssen, der mich in meinem neuen Aufzug im Auge behält.«

				Das Essen am folgenden Abend war ein förmliches Bankett; der ganze Hof tafelte. Sounis, Eddis und das Königspaar von Attolia saßen mit dem Magus und dem eddisischen Botschafter am obersten Tisch. Alle übrigen Gesandten waren zu Sounis’ Erleichterung umsichtig außer Hörweite der politischen Gespräche platziert worden. Er hatte ein neuerliches Treffen mit dem Meder abgelehnt. Endlich waren die Verhandlungen vorüber, und der Hof speiste, um den Vertrag zu feiern, der zwischen Sounis und Attolia geschlossen worden war. 

				Im Plauderton fragte Eugenides: »Wie kommst du dazu, meine Kammerherren vor ihrer eigenen Torheit zu retten?«

				»Hast du ihn entlassen?«

				»Ich denke noch immer darüber nach, so entsetzt ich auch bin, dich dabei zu ertappen, dass du meine geschniegelten Schoßhunde entführst, um eigene Gefährten zu gewinnen.«

				»Ich habe mich damit selbst überrascht«, erwiderte Sounis. »Vielleicht war ich in meinem ursprünglichen Urteil über sie zu voreilig.«

				Eugenides schnippte sich eine Weintraube in den Mund und sagte ernst: »Dann werde ich noch einmal über mein eigenes Urteil nachdenken müssen.«

				Sounis griff nach einem Servierteller, der vor ihnen beiden stand. Als Eugenides sich mit Nachdruck räusperte, zog Sounis die Hand zurück, als rechne er damit, gebissen zu werden. 

				»Holt dem König von Sounis ein wenig Lamm«, sagte Attolis über die Schulter, und jemand eilte davon, um seinen Befehl auszuführen. Erst jetzt bemerkte Sounis, dass die Speisen auf dem Teller in mundgerechte Bissen geschnitten waren. 

				»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte nicht bemerkt, dass der Teller dir vorbehalten ist.«

				Der König lächelte in den Saal hinaus. »Das ist er aber«, sagte er ruhig. 

				»Ich meine mich daran zu erinnern, wie ich einmal meinen Haferbrei mit dir geteilt habe«, bemerkte Sounis. 

				»Ich meine mich zu erinnern, dass ich dir deinen Haferbrei gestohlen habe«, sagte der ehemalige Dieb von Eddis, »aber in dem war auch kein Sand.«

				»Sand?«, fragte Sounis verblüfft. 

				»Sand, und wenn meine Königin das bemerkt, wird sie jemandem die Haut bei lebendigem Leib abziehen lassen.«

				Attolia blickte in ihre Richtung. Sounis senkte hastig den Blick auf seinen Teller. Gen saß entspannt zurückgelehnt auf seinem Stuhl, als fühle er sich wohl. »Es gibt immer noch jemanden in der Küche, der die Königin vergöttert, die Eddisier nicht mag und mich hasst«, sagte er. 

				»Sie hat dich bestimmt nur noch nicht persönlich kennen gelernt.«

				»Doch, das hat sie«, sagte der König von Attolia. 

				Attolias Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie den König musterte. Sie sah von dem Teller zu seinem Gesicht und wieder zurück. Dann sah sie Sounis an. Eugenides seufzte und griff nach dem Lammfleisch. Um ihren Verdacht zu zerstreuen, würde er ein wenig davon essen müssen. 

				»Lass mich diesen Kelch für dich leeren«, sagte Sounis und füllte sich etwas auf. 

				»Du bist ein wahrer Held«, sagte Eugenides. 

				»Ein wahrer König«, verbesserte Sounis ihn mit vollem Mund. 

				Am Morgen wurden die Stände und Händler samt ihren Waren von dem großen Platz vor Attolias Palast entfernt. Kein König reist ohne Pomp ab: Stroh und Dung wurden von den Steinen gefegt und ein Podest errichtet, noch bevor sich der Morgennebel verflüchtigt hatte. 

				Die Priester und Priesterinnen verschiedener Tempel sprachen Gebete zu alten und neuen Göttern. Der König von Attolia war dafür bekannt, dass er seinen Göttern sehr ergeben war, achtete aber auch darauf, keine fremden Götter zu beleidigen. Die Hohepriesterin der Hephestia, eine kräftige, rot gekleidete Frau, erschien als Letzte, um die Männer zu segnen, die nach Sounis in den Kampf geschickt wurden. 

				Eddis saß auf einem geliehenen Stuhl, der weit eleganter war als der Thron, den sie zu Hause benutzte, auf dem Podest und bewunderte die Priesterin. Sie war attolischer Abstammung und zur Hohepriesterin eines Tempels von minderer Bedeutung in der Stadt aufgestiegen. Über Nacht war sie recht mächtig geworden, und ein neuer Tempel erhob sich nun auf der Akropolis oberhalb von Attolias Palast. Der Priesterin stand großer Reichtum zur Verfügung, und sie konnte sich beim König Gehör verschaffen. Diese Macht hätte sie ausnutzen können, um andere Priester und Priesterinnen herabzuwürdigen, aber sie hatte sich dagegen entschieden. Als sie den Segen auf die Soldaten, die vor ihr standen, herabflehte, konnte Eddis die Göttin in der Stimme der Priesterin hören und fragte sich, ob andere um sie herum sie ebenfalls hörten. Eddis wusste, dass Eugenides es tat und dass es ihn stets verstörte. Die Königin war müde, und beim Klang der Stimme der Göttin sehnte sie sich nach ihren Bergen. Auch sie hatte schlaflose Nächte damit zugebracht, Pläne umzustoßen und neu zu schmieden. 

				Als die Anrufung vorüber war, schritt Sounis zum Podest zurück, um sich zu verabschieden und ein Abschiedsgeschenk von Attolia entgegenzunehmen. 

				Während die Pferde und Männer warteten, trug eine ihrer Frauen es herbei: ein kleines Holzkästchen mit gewölbtem Deckel und schlichter Messingschließe. Sounis zögerte, wie jeder, der ein Geschenk erhält und nicht weiß, ob er es gleich auspacken soll oder nicht. Die Kammerfrau der Königin, die sich mit solchen Situationen auskannte, drehte das Kästchen um und hob den Deckel. In dem Kasten lag eine Duellpistole, eine königliche Waffe mit Radschloss und goldenen Einlegearbeiten. Eddis hatte die Pistole früher am Tag gesehen. Als Sounis sie hochhob und den Kopf über den Abzug neigte, wusste sie, dass er die Buchstaben las, die dort standen: Onea realia. »Die Königin hat mich gemacht.«

				Sounis dankte der Königin höflich; jahrelange Übung ließ ihn die richtigen Worte finden. Als er die Pistole wieder in das Kästchen legen wollte, hielt er inne. Es gab darin eine Lasche, um den Boden hochzuziehen, und darunter war eindeutig Platz, noch etwas zu verstauen. Die Pistole noch in der Hand, griff er mit der anderen ins Kästchen, aber Gen hinderte ihn daran, indem er den Einlegeboden mit einem einzelnen Finger niederdrückte. 

				»Ihr habt den Rat meiner Königin gehört. Mein Geschenk liegt darunter. Mögt Ihr damit warten, es anzusehen, bis Ihr beschlossen habt, was Ihr mit ihrem tun werdet?«

				Sounis nickte und legte die Pistole zurück. Er nahm das Kästchen auf die Arme und zog aus dem Gewicht die Schlüsse, die er ziehen konnte, wie ein Kind bei einem verpackten Geschenk. Es war schwer genug, um eine bedeutende Summe Goldes zu enthalten. Er reichte den Kasten an den Magus weiter, der ihn seinerseits an einen anderen weitergab, damit er verpackt werden konnte. 

				»Wohin reist Ihr?«, fragte Eugenides. 

				»Nach Brimedius, um meine Mutter und meine Schwestern zu befreien.« Er und Eugenides hatten diese Strategie in der Taverne besprochen. Es war ihre einzige Gelegenheit zu einem Austausch unter vier Augen gewesen. »Dann zum Pass nach Melenze, zu meinem Vater.«

				»Geht mit den Göttern – und möget Ihr in Euren Unternehmungen gesegnet sein«, sagte der König von Attolia. 

				Sounis verneigte sich erst, umarmte den König dann und küsste ihn schließlich. Dann ging er zu Attolia weiter; mit einem Hauch von Bedachtsamkeit, der zu gering war, um als Zögern aufgefasst zu werden, umarmte und küsste er auch sie. Dann trat er vor Eddis. 

				Keine Zeremonie war ohne die angemessenen Kleider zeremoniell genug, und Sounis trug seine besten, das bestickte Wams und darüber den glänzenden Brustpanzer, den Eugenides für ihn in Auftrag gegeben hatte. Eddis dachte gerade, wie viel älter er wirkte, mit seinem prunkvollen Putz, seinen Narben und seinem angemessen feierlichen Gesichtsausdruck, als er ihrem Blick begegnete. Seine strenge Miene verflog. Er sog seine vernarbte Lippe ein und schenkte ihr ein dümmliches Lächeln. 

				Der Schmerz war unerwartet, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Eddis’ Brustkorb zog sich zusammen, als würde sich etwas um ihr Herz schließen. Ein tiefer Atemzug hätte sie vielleicht beruhigt, aber sie bekam keine Luft. Sie fragte sich, ob sie krank war, und vermutete sogar kurz, vielleicht vergiftet worden zu sein. Sie spürte, wie Attolia ihre Hand ergriff. Für den Hof war das nichts Ungewöhnliches und wurde kaum wahrgenommen, aber für Eddis war es ein Anker, und sie klammerte sich an Attolias Hand, als hinge ihr Leben davon ab. Sounis musterte sie besorgt. Ihr Antwortlächeln war aufgesetzt. 

				»Ich freue mich darauf, von Euren künftigen Abenteuern zu hören«, sagte Eddis. Es klang steif, und er blickte enttäuscht drein. Sie ließ Attolias Hand nicht los und riet ihm so unterschwellig von einer Umarmung ab, und so verneigte Sounis sich stattdessen. Seine höfliche Miene kehrte zurück. Er verabschiedete sich von ihr und schritt dann die Stufen wieder hinab zu seinen Männern. Der übliche Missklang aus gebrüllten Befehlen, Hufgetrappel, Waffenklirren und Wagenrädern auf dem Pflaster folgte, bevor der König und sein Gefolge schließlich fort waren. Die ganze Zeit ließ die Königin von Attolia Eddis’ Hand nicht los. 

				Als Sounis abgereist war und der Rest der königlichen Garde wegtreten konnte, verließ Eddis den Platz und ging direkt zum höchsten Teil des Palastes, von wo aus sie einen Blick auf Sounis erhaschen konnte – auch, wenn es nur die Staubwolke war, die auf der Straße aufgewirbelt wurde –, wie er sich weiter und weiter entfernte. Sie wäre gern in ihre Gemächer zurückgekehrt und hätte sich dort eingeschlossen, aber das wäre als höchst ungewöhnlich wahrgenommen worden. Auf dem Dach war sie nicht allein, aber nur ihre Kammerfrauen waren in der Nähe, und es war nichts so Außerordentliches, dass es hätte Gerede geben können. Es war so viel Einsamkeit, wie sie nur irgend finden konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. 

				Sie hörte den König von Attolia kommen. Sie drehte sich nicht um und spürte eher, dass er sich näherte, als dass sie es sah. Seine Arme schlossen sich von hinten um sie, und sie wurde von dem langen Umhang, den er trug, umfangen. Als sie nach den Kanten des Stoffes griff, langte er nach oben und zog die weite Kapuze über sie, schuf einen Raum, der nur sie beide umfasste. 

				»Hast du Attolia beim Abschied zu mir geschickt?«, fragte Eddis. 

				»Nicht ich«, sagte Gen rasch. »Der Magus. Ich dachte, du wüsstest, dass du ihn liebst – ihr beiden seid doch wie Magneten immer stärker voneinander angezogen worden, seit ihr euch begegnet seid –, aber der Magus war besorgt. Er glaubte, der Schmerz des Abschiednehmens könnte dich überraschen.«

				»Ich komme mir sehr dumm vor.« Sie lehnte sich zurück in seine Umarmung. »Ich freue mich darauf, von Euren künftigen Abenteuern zu hören.« Sie schüttelte angewidert den Kopf und zog die Nase hoch. »Ich hätte mir etwas Besseres einfallen lassen sollen, etwas … Angemesseneres.«

				Er konnte ihr nicht widersprechen. Sounis hatte offensichtlich auf irgendeinen Beweis ihrer Zuneigung gehofft, den er hätte mitnehmen können. »Du könntest ihm einen Brief schreiben«, sagte er. »Ein schnelles Pferd holt ihn ein, bevor er den Pass erreicht.«

				»Ich möchte ihm keinen Brief schicken«, sagte sie, »sondern lieber fünfzehnhundert Armbrustschützen und tausend Pikeniere.«

				»Du hast mitgeholfen, die Zahlen festzulegen.«

				Sie seufzte. »Damals war ich noch vernünftig. Jetzt bin ich das weit weniger.«

				»Er würde dir nicht für eine Schar Kindermädchen danken.«

				Sie blickte über die Brüstung. »Wird er uns verzeihen?«

				»Du stiehlst ihm nicht sein Land.«

				»Ich helfe ihm aber auch nicht, es zu behalten.«

				»Helena«, sagte Gen, »du hast mich nach Attolia geschickt.«

				Sie versteifte sich. 

				Er hielt sie eng an sich gedrückt. »Wir tun, was wir tun müssen, aber unsere Umstände bestimmen uns nicht. Sounis wird sich nicht ändern.«

				»Hast du ihn ermahnt, die Götter nicht zu beleidigen?«

				»Das war nicht nötig«, sagte Attolis lächelnd. »Der könnte die Götter nicht einmal beleidigen, wenn er es darauf anlegen würde.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17
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				Wir verließen Attolia zu Pferde und mit allem Proviant, der uns auf unserer letzten Reise gefehlt hatte. Wir hatten eine Eskorte, die eines Königs würdig war, und kamen nicht schneller voran als der Magus und ich zu Fuß. Dein Brief erreichte mich, bevor wir zum Pass gelangten, und ich las ihn immer wieder, bis ich ihn auswendig konnte. 

				Sobald wir in Sounis waren, reisten wir quer über Land und machten einen Bogen um Landstraßen und Städte. Ich hatte ein Zelt, das jeden Abend wie von Zauberhand erschien, und darin ein Bett nebst einem Tisch und Faltstühlen für unsere Besprechungen. 

				Es stand sogar ein Schreibtisch darin, so dass ich Briefe hätte verschicken können, aber alles, was ich schrieb, kam mir angesichts der Umstände albern vor. Eugenides hatte mich in der Taverne vorgewarnt, dass Briefe abgefangen werden würden und dass wir uns nicht länger darauf würden verlassen können, dass Boten treu und zuverlässig waren, wenn wir Attolia erst verlassen hatten – genau, wie ich annehmen musste, dass alles, was ich in seinem Palast laut aussprach, geradewegs an den Meder weitergetragen wurde. Der Magus hatte dasselbe gesagt. Sie hatten mich beide gedrängt, meine Pläne für mich zu behalten, bis wir in Sounis waren. Das verstärkte ein Gefühl, das ich ohnehin schon hatte: jede Minute auf mich allein gestellt zu sein, obwohl ich Tag und Nacht von Soldaten und Ratgebern umgeben war. 

				Die Essensvorräte waren unerschöpflich. Wenn ich darauf hinwies, wie viel Aufmerksamkeit meinem Appetit geschenkt wurde, musste der Magus mir ins Gedächtnis rufen, dass ich Sounis war. Überall in meinem kleinen Staat gibt es Händler, die davon träumen, HOFLIEFERANT über ihre Läden schreiben zu können. Es gibt Menschen, deren Leben sich ändert, wenn sie mir Seife liefern können. Ich bin jetzt ein Mäzen der Künste. Ich kann meine eigene Universität gründen, statt nur davon zu träumen, irgendwann die in Ferria zu besuchen. So hatte ich noch über andere Dinge als nur über den Krieg nachzudenken. 

				Wie du weißt, kamen wir nicht bis Brimedius. Wir überquerten den Hauptpass nach Sounis und die Furt der Seperchia, um das befestigte Megaron dort zu umgehen; dann zogen wir über die Gebirgsausläufer ins Binnenland. Wir hatten Atusi erreicht, wo ich die Straße nach Brimedius einzuschlagen hoffte, als wir auf die Rebellen trafen. Ich hatte meine kleine Armee gerade aus den Hügeln hinaus auf die Straße geführt, als meine Kundschafter zurückkehrten, um mir zu melden, dass die Rebellen sowohl vor als auch hinter uns waren. 

				Ich hatte meine Attolier und Eddisier gut vorbereitet. Jedes Mal, wenn ich mit dem attolischen Befehlshaber sprach, dachte ich an das zurück, was Eugenides gesagt hatte: »Er läuft zwar nicht wirklich auf allen vieren und bellt den Mond an, aber du wirst ihm sehr gründlich erklären müssen, was du von ihm willst.« Ich weiß, dass er das gesagt hatte, um mich zum Lachen zu bringen, und es half. Sonst hätte mich der Mann, der mich so sehr an meinen Vater erinnerte, viel zu stark eingeschüchtert. 

				Wir hatten uns bereits auf der Straße gesammelt. Zu unserer Rechten sprangen zwei Höhenrücken, zwischen denen ein flaches Tal lag, aus den Gebirgsausläufern hervor. Zu unserer Linken wuchsen bis fast an die Landstraße Olivenbäume. Die Straße wand sich um die Hügel, so dass die Rebellen vor und hinter uns außer Sichtweite waren. Es war ein hervorragender Platz für eine Falle, und wir waren hineingetappt. Meine Kundschafter warnten mich, dass die Männer hinter uns auf der Straße zwar weiter entfernt, aber beritten waren, so dass sie schnell näher kamen. 

				Hinter der Flanke des Hügels vor uns erhaschten wir einen ersten Blick auf die Männer, die sich aus dieser Richtung näherten. Ich schickte meine Eddisier vor und wandte mich mit den Attoliern und Berittenen nach hinten; unser Tross mit dem Proviant blieb in der Mitte. 

				Es war meine erste Schlacht. Sie war mitreißend, erschreckend und übelkeiterregend zugleich. Die Eddisier und Attolier taten genau das, was ihnen befohlen worden war. Die Straße fiel etwas in Richtung der Sounisier vor uns ab, und die Eddisier stürmten sie hinunter, um anzugreifen. 

				Die Streitmacht hinter uns war mindestens doppelt so groß wie unsere. Als sie auf die attolischen Truppen traf, stoben die Attolier auseinander. Sie machten einen Versuch, wieder Formation anzunehmen, konnten sich aber erneut nicht halten und begannen, sich zu zerstreuen. Ihr Hauptmann befahl auf mein Signal hin den Rückzug. Einige der Attolier wandten sich den Eddisiern zu, um gemeinsam mit ihnen wieder Aufstellung zu nehmen, aber gut die Hälfte rannte in Deckung zwischen die Olivenbäume. Die Eddisier hatten niemanden, der ihre Flanken deckte; um zu verhindern, umzingelt zu werden, zogen sie sich in die flache Ausbuchtung zwischen den beiden Hügelflanken zurück. Ich war bei meinen Reitern und versuchte mit ihnen, den Attoliern etwas Deckung zu geben, so dass sie sich neu formieren konnten. Wir erzielten keine große Wirkung, und ich war zu überhaupt nichts nütze. Obwohl Procivitus’ Lehrstunden meine Fechtkünste verbessert hatten, halfen sie mir zu Pferde wenig. Ich konnte nichts tun, als mein Schwert zu schwingen, um mich zu verteidigen, und zu versuchen, nicht meinem eigenen Pferd die Ohren abzuschneiden. Ich musste hoffen, dass meine Landsleute nicht wirklich ihren König töten wollten. Der Magus und meine Leibgarde wichen mir nicht von der Seite, bis wir uns selbst zur Flucht wandten und vor den Sounisiern her in den Schutz unserer eddisischen Pikeniere strebten. 

				Die Attolier, die zu den Eddisiern gestoßen waren, um sich mit ihnen neu zu formieren, wirkten unorganisiert. Obwohl meine Reiter das Vorrücken der Armee hinter uns verlangsamt hatten, konnte man ihre Hauptmacht nun um die Biegung des Hügels kommen sehen; bald würde sie durch das kleine Tal auf die Eddisier und Attolier zustürmen, die noch keine Deckung innerhalb der eddisischen Formation gefunden hatten. 

				Ohne eine Aufforderung zu benötigen, pfiff der eddisische Hauptmann zum Rückzug. Die Eddisier marschierten in besserer Ordnung als zuvor die Attolier, und sie waren schnell auf dem Weg zu den Bäumen hinter sich, zwischen denen der Angriff der berittenen Rebellen weniger Schaden anrichten würde. Sie würden in kleineren Gruppen kämpfen und sich bergauf zurückziehen, bis sie sich unbeschadet sammeln konnten. 

				Meine Reiter rasten etwa zur gleichen Zeit auf die Bäume zu. Wir würden die Pferde zurücklassen müssen. Ich war im Kampf in der vordersten Reihe meiner Männer gewesen, und als wir uns zum Rückzug wandten, fiel ich zurück. Meine Leibgarde war noch in meiner Nähe, als ich den Griff um die Zügel lockerte. Binnen eines Augenblicks stürzte ich vom Pferd. 

				Ich landete wie ein Sack Steine und rollte durchs Gras, bis ich flach auf dem Rücken liegen blieb; ich war völlig außer Atem und bekam nicht einmal genug Luft, um den Brustharnisch zu verfluchen, der, wie ich mir sicher war, eher Schaden angerichtet hatte, als mich davor zu bewahren. Als es mir gelang, mich auf die Beine zu kämpfen und mich aufzurichten, war meine Kavallerie schon weit fort. Die Soldaten waren langsamer geworden und sahen sich verwirrt nach mir um, aber ich winkte ihnen zu weiterzureiten. Ich war nicht allzu weit von der Hügelflanke entfernt, die die Rebellenarmee auf der Straße hinter uns verborgen hatte, und als ich meine Füße in Bewegung setzen konnte, kletterte ich hinauf. Der Brustkorb schmerzte mir vor Luftnot, und meine Hände und Füße fühlten sich an, als gehörten sie jemand anderem. Ich fiel immer wieder auf die Nase, aber am Ende gelangte ich voller Grasflecken und nach wie vor unfähig, Atem zu holen, zur Hügelkuppe und sah die Folgen der Schlacht vor mir ausgebreitet. 

				Der flache Hügel war mit den Leichen von Männern in den Uniformen von Sounis und Eddis übersät. Die Vorposten beider Armeen waren hier aufeinandergestoßen. Während ich dastand und sie anstarrte, dachte ich: Das sind meine Toten. Allesamt. Die Schlacht war nicht unerwartet gewesen und mir auch nicht aufgezwungen worden wie der Überfall auf die Villa. Ich hatte mich dafür entschieden. Diese Männer, Eddisier wie Sounisier, waren aufgrund meiner Entscheidungen gestorben. 

				Als der Magus aus dem Gebüsch an der Rückseite des Hügels hervortrat, war ich mehr als entsetzt. Ich war gefährlich nahe daran zu verzweifeln. 

				»Ihr solltet nicht hier sein!«, rief ich. »Zurück!« Als er mich ignorierte, weinte ich beinahe. »Wenn sie Euch gefangen nehmen, bringen sie Euch um.« Der Magus ging einfach weiter auf mich zu, schlang die Arme um mich und hielt mich fest an sich gezogen. Als er sich von mir löste und mir ins Gesicht sah, wusste ich, dass er mir sagen würde, dass ich Sounis war und mich zusammenreißen musste. 

				»Euer Onkel«, sagte er, »hat in all den Jahren, die ich ihn habe herrschen sehen, nie einen Augenblick des Selbstzweifels durchgemacht. Kein einziges verlorenes Leben hat ihn je bekümmert. Versteht Ihr?«

				Ich verstand, dass ich nicht mein Onkel sein wollte. 

				Er klopfte mir auf die Schulter und verschwand im Gebüsch, um sich bergab zu arbeiten. Statt weiter auf die Eddisier zuzureiten, musste er zu den Bäumen abgebogen sein, sobald ich gestürzt war. Er hatte sein Pferd zurückgelassen und sich an der Hügelflanke entlang zu mir geschlichen. Ich konnte nur darum beten, dass die Götter ihn unbeschadet zum Rest der Truppe zurückführen würden. Ich wandte mich um, um mich den Leuten zu stellen, die die offene Hügelflanke hinaufkletterten. Sie hatten mich stürzen sehen. Solange ich nicht selbst versuchte, mich im Gebüsch zu verstecken, würde niemand hier nach dem Magus suchen. Ich zog mein Schwert. 

				Als die ersten Sounisier die Hügelkuppe erreichten, rief ich laut und deutlich: »Ich bin der König von Sounis«, nur für den Fall, dass der versilberte Brustpanzer, unter dem ich in Samt die Farben von Sounis trug, nicht deutlich genug verriet, wer ich war. Ich hob das Schwert, als sie näher kamen, aber es gab wenig, was ich tun konnte, um sie davon abzuhalten, mich in sicherem Abstand zu umzingeln. Dann warteten wir auf das Eintreffen des Barons von Brimedius. Er kam keuchend über den Grat des Hügels, unmittelbar gefolgt von Akretenesh, dem Meder, den ich im Zelt meines Vaters getroffen hatte. 

				»Was für eine Überraschung, Euch hier zu sehen«, sagte ich zu ihm; ich war überhaupt nicht überrascht.

				»Euer Majestät«, sagte der Meder, während er sich sehr tief verneigte, »Ihr seid hier unter Freunden. Was geschehen ist, ist ein Missverständnis, ein bedauerliches Missverständnis.« Er sah die Toten an und schüttelte den Kopf. Ich hätte gern mein Schwert nach ihm geworfen, aber das hätte nicht viel Sinn gehabt. Stattdessen bot ich es Brimedius dar, der es mir höflich zurückgab, und wir gingen alle den Hügel hinunter. 

				Und so war ich am späten Nachmittag in Brimedius, fast genau so, wie ich es von Anfang an geplant hatte. 

				Unsere Packtiere waren während der Kämpfe zurückgelassen worden, ebenso unsere Pferde. Sie wurden von Brimedius’ Männern eingefangen, und so hatte ich mein Gepäck bei mir, als ich eintraf: meine neuen Kleider, meine Bücher und Papiere, mein Reiseschreibpult und den kleinen Kasten mit Attolias Geschenk. Alles wurde in die Gästezimmer hinaufgeschleppt. 

				Diener brachten mir Badewasser, während ein Kammerherr mir Brustharnisch und Kleider abnahm. Leider nahm er auch deinen Brief, den ich an meiner Brust geborgen hatte. 

				»Gebt mir das zurück«, sagte ich zornig. Aber zu dem Zeitpunkt war ich schon halb nackt und nicht in der besten Verfassung, irgendjemanden einzuschüchtern. Er lehnte es bedauernd ab, mir den Brief zurückzugeben, und ich war hilflos. Das wussten wir beide. Ich hatte keinen Grund, dem Kammerherrn daran die Schuld zu geben, aber ich tat es. Ich hasste ihn offen gestanden. Ich hasste sie alle leidenschaftlich. 

				Ich saß im heißen Wasser und schmollte, wobei ich die Diener ignorierte, die sorgfältig meine Sachen auspackten, jedes Pergament und Papier hervorholten und an sich nahmen, das irgendetwas Schriftliches enthielt, ja, sogar das leere Papier und das Schreibzeug. Attolias Kasten ruhte gut sichtbar auf einem Tisch. Ich sah aus dem Augenwinkel zu, wie der Kammerherr ihn öffnete, die Pistole, die Kugeln und die Kugelgussform herausholte. Ich blickte beiseite, als er den Trennboden hob, um sich anzusehen, was sich darunter befand. Ich versuchte, nicht den Atem anzuhalten, als er es betrachtete, aber nicht anrührte, sondern die Pistole zurücklegte und den Deckel schloss. 

				So wusste er nun, was in dem Kästchen war, ich hingegen nicht, obwohl ich erraten konnte, dass es kein Pergament oder Papier war, denn sonst hätte er es genommen. Ich hatte das Kästchen schon mehrfach geöffnet, sogar die Pistole herausgehoben, mit den Fingerspitzen über den filzbespannten Einlegeboden gestrichen und angestrengt darüber nachgedacht, welche Botschaft der König von Attolia mir wohl geschickt hatte, aber ich hatte nicht nachgesehen, um es herauszufinden. Ich hatte mich noch nicht entschieden, was ich mit Attolias Geschenk und ihrem Rat anfangen würde. Ich wollte zu gern glauben, dass es einen besseren Weg gab, Menschen zu führen, als sie einzuschüchtern. Gen hatte doch so gut wie das Gleiche gesagt, als er mich gedrängt hatte, nach einer Alternative zu suchen. 

				Was auch in dem Kästchen lag, der Kammerherr hatte es mitsamt der Pistole zurückgelassen. Was für eine seltsame Welt ist es doch, in der man Gefangenen ihre Waffen lässt, während geschriebene Worte eine tödliche Gefahr darstellen!

				Ich nahm in Gesellschaft von Brimedius und Akretenesh ein vorzügliches Abendessen samt Wein ein; sie musterten mich gründlich. Meine mürrische Stimmung minderte meinen Appetit keineswegs. 

				Ich bin nicht Gen. Ich kann nicht überzeugend lügen. Er und ich waren uns einig gewesen, dass es töricht von mir gewesen wäre, es zu versuchen, wenn doch jeder Gedanke, der mir durch den Sinn geht, für alle erkennbar auf meinem Gesicht erscheint. Gen hatte mir den Ratschlag gegeben, dass es die beste Strategie sein würde, es mit Aufrichtigkeit zu versuchen, und so ließ ich Akretenesh die Wahrheit sehen: dass ich mich vollkommen in seiner Gewalt befand und darüber äußerst unglücklich war. 

				Ich verhehlte meine Verachtung nicht, als Akretenesh die bedauerliche Abfolge von Ereignissen erläuterte, die einen Keil zwischen meine Barone und mich getrieben hatte; an allem sei mein Onkel Sounis schuld gewesen. Wie Melheret angekündigt hatte, bot Akretenesh sich und das Meder-Reich als neutralen Vermittler an. Ich lehnte dankend ab. 

				Als ich nach Hanaktos fragte, versicherte mir Brimedius, dass es zu einem Missverständnis gekommen sei. Die Rebellen hätten gewusst, dass mein Vater für ein Bündnis mit den Medern war, um den Krieg mit Attolia zu beenden, und so hätten sie einem Angriff auf ihn nie zugestimmt. Er behauptete, dass Hanaktos’ Bruch der Regeln der Gastfreundschaft ein bedauerliches Unglück gewesen sei. »Mein König«, sagte er betrübt, »Hanaktos behauptet, dass die Männer Eures Vaters als Erste angegriffen haben.«

				»Weil Hanaktos vorhatte, sie alle zu töten!«, entgegnete ich. 

				»Vielleicht war das alles ein Irrtum, mein König?«, sagte Brimedius. 

				Ich glaube, mein Gesicht machte deutlich, was ich davon hielt. »Und meine Entführung?«, fragte ich spitz. 

				Brimedius nickte entschuldigend. »Dafür müssen wir Euch um Verzeihung bitten. Es war nicht unsere Absicht, einer derart zerstörerischen Auseinandersetzung Vorschub zu leisten, und schon gar nicht, der Person Eurer Majestät eine so arge Kränkung zuzufügen. Wir hofften, Euch ein wenig früher zum König zu machen, das ist alles.«

				»Nun, zumindest das ist Euch ja gelungen«, sagte ich. 

				Brimedius war schwer enttäuscht von mir. Ich erwiderte stur seinen Blick, so aufsässig wie nur je, wenn ich mit der Enttäuschung eines anderen konfrontiert worden war. 

				»Ich würde gern meine Mutter und meine Schwestern treffen«, sagte ich, aber anscheinend sollte mir das noch nicht gestattet werden. 

				»Vielleicht morgen früh«, sagte Akretenesh. 

				Brimedius wehrte meinen Protest ab, indem er eilig fragte, ob ich mit meinem Kammerherrn zufrieden wäre; ich sagte, dass er gut geschult sei, dass ich aber meine Papiere zurückwollte. Der Baron überließ die Entscheidung Akretenesh, der nein sagte. Ich schmollte. 

				Gegen Ende der Mahlzeit zog der Meder ein gefaltetes, abgegriffenes Stück Pergament hervor. Ich setzte mich auf. Es war dein Brief. 

				»Steht Ihr zu Eurem Wort, Euer Majestät?«

				»Genug, um gekränkt zu sein, dass Ihr diese Frage überhaupt stellt, Gesandter«, sagte ich zornig. 

				Er faltete das Pergament auseinander. »Ich habe dies hier mehrfach gelesen.« Er strich es auf dem Tisch zwischen uns glatt, sah zu mir hoch und behielt mein Gesicht im Auge. »Es handelt sich allem Anschein nach um persönliche Korrespondenz zwischen Euch und … jemandem, der Euch schätzt.«

				»Sie ist die Königin von Eddis«, sagte ich steif, verärgert über seinen abschätzigen Tonfall. 

				»Ich möchte Euch nicht kränken«, erklärte er. »Im Gegenteil. Es widerstrebt mir, etwas Persönliches Eurem Zugriff zu entziehen. Ich würde Euch dies nicht eher vorenthalten als irgendeinen anderen Gegenstand aus Eurem Besitz. Ihr habt hoffentlich bemerkt, dass wir keinen Versuch machen, Euch Eure Habseligkeiten abzunehmen, noch nicht einmal Eure Waffen. Ich bin überzeugt, dass wir mit der Zeit unsere Fehler hinter uns lassen werden. Wir werden noch einmal von vorn anfangen. Das hier gehört Euch, und ich würde es Euch gern zurückgeben – wenn ich nur könnte …« Er lächelte entwaffnend; ich biss die Zähne zusammen und fragte mich, was er von mir im Austausch für das Schriftstück verlangen wollte, und wünschte, er würde endlich zur Sache kommen. »… wenn ich nur Euer Wort hätte, dass hier keine geheime Botschaft verborgen ist.«

				Meine Überraschung war mir anzusehen. Was für eine Botschaft konnte denn seiner Ansicht nach in einem halbseitigen Liebesbrief verschlüsselt sein?

				»Ah«, sagte er und war offensichtlich zufrieden, denn er schob mir das Pergament über den Tisch zu. Ich faltete es zusammen und steckte es in mein Hemd. 

				Er neigte gnädig den Kopf. 

				Ich versuchte, es ihm gleichzutun.

				So begann meine zweite Gefangenschaft. Diesmal mit gutem Essen, einem weichen Bett, ausreichend warmem Wasser zum Waschen und Gefährten, die ich unendlich stärker verabscheute. Brimedius verschwand bald wieder zu seiner Armee, die in der Nähe des Passes nach Melenze in die Enge trieb, was noch von den Truppen meines Onkels übrig war. Brimedius’ Frau hatte mich in aller Form begrüßt, als ich eingetroffen war, aber ich sah sie nie wieder. Ich hatte nur mit dem Meder, verschiedenen Dienern und einigen Mitgliedern von Brimedius’ Leibwache zu tun. 

				Mein Kammerherr hatte einen Namen. Um der Lächerlichkeit die Krone aufzusetzen hieß er ausgerechnet Ion. 

				»Ist das ein Problem, Euer Majestät?«, fragte er. 

				»Nein, überhaupt nicht«, sagte ich. »Wie lautet Euer Familienname?«

				»Ich bin Ion Nomenus, Euer Majestät.«

				»Dann werde ich Euch mit dem Vaternamen anreden, wenn es Euch nichts ausmacht«, sagte ich. 

				»Ganz wie es Euch beliebt, Euer Majestät.« Er war ein Muster an guten Manieren, damals und für den Rest unserer gemeinsamen Zeit. Er brachte mir mein Essen und hätte mir geholfen, mich anzukleiden und auszuziehen, wenn ich es zugelassen hätte. 

				»Ich fühle mich mittlerweile wohler dabei, es allein zu tun«, sagte ich zu ihm, und so beschränkte er sich darauf, meine kostbaren Kleider auszupacken und neu zusammenzulegen. 

				»Ich hatte eine ganze Anzahl von Büchern«, sagte ich, und er entschuldigte sich dafür, dass sie mir nicht zugänglich sein würden. Ich bemerkte, dass geschriebene Worte in allen Formen verboten waren, aber er sagte nein, er könne mir Bücher aus der Bibliothek des Megarons bringen, wenn ich es wünschte. Ich sagte, das täte ich, und bat ihn, mir eine Ausgabe von Mepiles’ Klageliedern zu suchen. Ich dachte, das würde für mich manche Dinge ins rechte Licht rücken. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18
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				Akretenesh aß täglich mit mir zu Abend, plauderte über dieses und jenes und stellte sich vor mir als vernünftiger Mann dar, als möglicher Verbündeter, als Beistand. Jeden Tag fragte ich nach meiner Mutter und meinen Schwestern. Nach den ersten paar Tagen brachte er nicht einmal mehr Ausreden vor, sondern lächelte nur traurig und wandte sich ab. Wenn ich die Beherrschung verlor und ihn beschimpfte, bekam ich nichts. Wenn ich höflich war, gestand er mir ein paar Worte über ihre Gesundheit oder das, was sie am Vortag getan hatten, zu: Sie waren in den Garten gegangen oder am Fluss entlangspaziert, Ina hatte dies oder das gesagt. Dagegen wurde nicht erwähnt, dass mein Verhalten auf ihre Freiheit ebenso Einfluss hatte wie auf meine. Im Gegenteil: Immer wieder wurde mir versichert, dass ich kein Gefangener, sondern ein geehrter Gast sei. 

				Als mir das zum ersten Mal gesagt wurde, stand ich auf und sagte brüsk, dass ich nun abreisen würde, und meine Familie mit mir. Akretenesh blickte nur enttäuscht drein. »Euer Majestät, ich bin sicher, sehr sicher, dass Ihr nie derart unhöflich zu Eurem Gastgeber sein würdet«, sagte er. Diese Formulierung gebrauchte er häufig: Ich bin sicher, sehr sicher, immer gefolgt von etwas, das ich mir wünschte, das mir aber nicht gestattet werden sollte. Ich begann den Satz genauso zu hassen, wie ich ihn hasste. 

				Nach einigen Wochen war ich gut geschult darin, meinen Verdruss für mich zu behalten. Ich hätte nie gedacht, dass ich je einen Grund haben würde, meinem Hauslehrer aus Ferria, Malatesta, dankbar zu sein, aber wie sich herausstellte, hatte ich an ihm gut üben können, wie ich mit dem Meder verfahren musste. Ich fluchte und schrie nicht. Ich nickte höflich, wenn ich angesprochen wurde, und überhörte die empörendsten Bemerkungen. Natürlich waren wir im Vergleich zur reiferen Rasse der Meder bloße Kinder. Natürlich wussten sie besser als wir, wie wir regiert werden sollten.

				Ich hielt mich besser beschäftigt als damals auf der Insel Letnos. Ich erwachte morgens und widmete mich meinen Waffenübungen. Ich hatte ein Übungsschwert und auf dem Übungshof so viele hilfsbereite Gegner, wie ich wollte. Ich ritt regelmäßig und versuchte, meine Fechtkünste zu Pferde zu verbessern. Akretenesh schien diesen Beschäftigungen wohlwollend gegenüberzustehen. Ich übte mit Attolias Pistole zu schießen, und er hatte nichts dagegen einzuwenden. Im Gegenteil, Brimedius’ Waffenkammer stellte mir äußerst entgegenkommend Blei und Pulver zur Verfügung. Das Blei wurde wieder aus den Zielscheiben herausgeklaubt, um weiterverwendet zu werden, aber mein Pulververbrauch war nicht unbedeutend. Wenn ich dafür hätte sorgen können, dass mein Unterhalt Brimedius zehnmal so viel kostete, wie er es tat, hätte ich es getan. 

				Nachmittags las ich, was auch immer Nomenus mir aus Brimedius’ Bibliothek brachte. Mepiles’ Klagelieder halfen mir wirklich, mein eigenes Leid zu relativieren, und ich las täglich ein Stück daraus. Ich ging in meinem Zimmer auf und ab, führte Selbstgespräche und übte für künftige Reden. Ich machte mir ständig Sorgen um das Schicksal des Magus und der Männer in meiner Armee. Akretenesh berichtete mir natürlich nichts von ihnen. Ich wusste noch nicht einmal, ob der Magus noch lebte oder tot war, obwohl ich annahm, dass der Meder es mir wohl erzählt hätte, wenn mein Freund und Ratgeber gestorben wäre. Ich hatte Angst um ihn und fragte mich, ob er unbeschadet meinen Vater erreicht hatte. 

				Ich konnte mich in den Gärten frei bewegen und durfte auf einem von Brimedius’ Pferden ausreiten, solange ich jemanden aus seiner Garde bei mir hatte. Im Megaron konnte ich durch die öffentlichen Räume und die Gänge auf dem Weg zu meinen Gemächern streifen. Ich spazierte, gewöhnlich mit Nomenus an meiner Seite, durch diese Gänge und lauschte auf irgendeinen Hinweis auf meine Mutter und meine Schwestern. Eurydike war, wenn sie sich anstrengte, über mehrere Felder und einen kleinen Fluss hinweg zu hören, aber ich hörte nie auch nur einen Laut und fand keinerlei Hinweise auf ihren Aufenthaltsort. 

				Ich brachte ganze Nachmittage damit zu, in den Gärten des Megarons umherzugehen und nach einer Spur zu suchen, die sie hinterlassen haben könnten: einem Fußabdruck im Blumenbeet, einer Pflanze, von der die Blüten abgestreift waren, zu einem Muster gelegten Zweigen oder einer Steinanordnung. Ich fand nichts. Ich vertraute darauf, dass Ina eine listige Gefangene war, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass sie auch nur ein Mal Akreteneshs Bestrebungen hatte hintertreiben können, sie, Eurydike und meine Mutter von mir fernzuhalten. 

				Ich versuchte, gut von Nomenus, der die Rolle meines persönlichen Kammerherrn übernommen hatte, und den anderen Leuten im Megaron – dem Gesinde und Brimedius’ Wachsoldaten – zu denken. Ich konnte ihnen nicht die Schuld an meiner Gefangenschaft geben. Schließlich war ich selbst dafür verantwortlich, dass ich nach Brimedius geraten war. Ich versuchte, ihnen aufrichtig für ihre Dienste zu danken. Sie waren zunächst misstrauisch, aber wenn sie mich verachteten, verbargen sie es gut. Obwohl der Hauptmann der Wachen ein wenig steif mit mir umging, wenn wir morgens fochten, war er nie etwas anderes als höflich. 

				Ich weiß, dass es vielleicht Wunschdenken oder Arroganz von mir ist, das zu glauben, aber nach einer Weile schienen sie mir aufrichtig zugetan zu sein. Nomenus trieb sogar noch ein paar Bücher mit Gedichten aus der Privatsammlung der Baronin auf, was sehr liebenswürdig von ihm war. Er sprach mit mir nie über irgendetwas außer meinen persönlichen Bedürfnissen und machte deutlich, dass die Angelegenheiten von Königen nicht seine Angelegenheiten waren. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat zwischen Anteilnahme und Mitleid, und Stück für Stück nahm mich seine Freundlichkeit für ihn ein. 

				Da ich mich auf Gens Rat besann, dass es besser ist, an das zu glauben, was man andere Menschen glauben machen will, versuchte ich, auch von Akretenesh gut zu denken. Abgesehen von der grundlegenden Situation – ich war gefangen, und er weigerte sich, mir ein Treffen mit meinen Schwestern und meiner Mutter zu gestatten – war er sehr zuvorkommend. Ich mochte ihn dennoch nicht. Seine engstirnige, starre Denkweise, sein unerschütterlicher Glaube daran, dass die medische Lebensweise die beste sei, und die unabsichtliche Herablassung, mit der er sie mir schilderte, machten mich fuchsteufelswild, ganz abgesehen von der zusätzlichen Kränkung, dass er seine offensichtliche Absicht, sich mein Land anzueignen, nicht verhehlte. Ich hasste auch den Geruch seines Haaröls, obwohl es dumm ist, sich an so etwas zu stören, und es überrascht mich nicht, dass es dich zum Lachen bringt. Zum Glück musste ich nicht so tun, als ob ich ihn schätzte. Er war es zufrieden zu sehen, dass ich willens war, mich ihm zu fügen, weil ich keine andere Wahl hatte. 

				Eines Tages erschien nach Wochen ununterbrochener Ruhe und angewiderter Verdrossenheit ein Besucher im Megaron von Brimedius. Nomenus stellte mir gerade mein Essen auf einem Tablett zurecht, als ich ihn geradeheraus fragte, wer angekommen sei.

				»Baron Hanaktos«, sagte er freundlich, als sei nichts dabei, dass ein Mann, der versucht hatte, mich zu töten, in der Nähe war. »Der medische Gesandte lässt um eine Audienz heute Abend vor dem Essen ersuchen, wenn es Eurer Majestät beliebt.«

				Auf diese Weise erhielten sie das höfliche Lügenmärchen aufrecht, dass ich kein Gefangener sei. Es hieß »Euer Majestät dies«, »Euer Majestät das« und »wenn es Eurer Majestät recht wäre«. Wenn ich Akretenesh diese Formulierungen gebrauchen hörte, überkam mich das Bedürfnis, auf etwas zu beißen, aber Nomenus sprach sie mit sanfter Erheiterung aus, die sie erträglich machte, als wären sie ein ironischer Scherz zwischen uns. 

				An jenem Abend brachte Akretenesh mir einen weiteren Brief. »Jemand, mit dem Ihr befreundet seid, sendet Euch Grüße«, sagte er. »Habt Ihr damit gerechnet?«

				Ich hatte keine Ahnung, von wem er sprach. Mein erster Gedanke galt Hyazinth, und ich hatte kein Interesse daran, von ihm zu hören. Als er meine Verwirrung sah, hielt er den Brief hoch, und ich erkannte die Siegel. 

				»Ihre Majestät, die Königin von Eddis?«, sagte ich steif, und Akretenesh überdachte seine Ausdrucksweise. 

				»Ihre Majestät, ja«, sagte er respektvoller. 

				Ich verstand jetzt besser, wie die Königin von Attolia ihren eigenen medischen Gesandten an der Nase hatte herumführen können. Die Meder schienen in sehr konventionellen Bahnen zu denken und so selbstsicher zu sein, dass sie andere Betrachtungsweisen nie auch nur in Erwägung zogen. Ich glaube wirklich, dass Akretenesh keinen Unterschied zwischen einer Frau, die als Königin herrschte, und einer, die Schneiderin war, sah, obwohl er alle Unterschiede der Welt zwischen einem Fürsten und einem Bauern gesehen hätte. 

				Ich sagte, ja, der Brief sei unerwartet, und nein, ich hätte keine Pläne gemacht, wie ich in dem Fall korrespondieren wollte, dass ich vom Magus und von der Truppe getrennt würde. Nein, ich hielte es nicht für wahrscheinlich, dass eine heimliche Botschaft darin enthalten sei, aber natürlich könnte ich das nicht sicher sagen. Akretenesh legte abermals das Pergament auf den Tisch zwischen uns und strich es mit der Hand glatt, während er nachdachte. Am Ende legte er es mit einem kleinen Seufzen wieder zusammen. 

				»Es tut mir leid«, sagte er, »es ist zu riskant.«

				Ich wandte den Blick ab, während ich mich in der Phantasievorstellung erging, mich über den zerbrechlichen Tisch zu werfen, Akretenesh an der Kehle zu packen und ihn zu erwürgen, umgeben vom Klang zersplitternden Geschirrs. 

				Nachdem ich tief Atem geholt hatte, sagte ich: »Das verstehe ich.«

				»Ich bin erleichtert, dass Eure Majestät verstehen, in was für einer schwierigen Lage ich bin«, erwiderte Akretenesh. 

				»Ihr könnt Euch meines Mitgefühls sicher sein, Gesandter. Was haltet Ihr von Ihrer Majestät?«, fragte ich. 

				»Ich bedaure, dass ich nie das Vergnügen hatte, die Königin von Eddis kennen zu lernen.«

				»Aber Euer Brudergesandter in Attolia hat sie getroffen, und ich weiß, dass Ihr mit ihm korrespondiert.« Er hatte sehr deutlich gemacht, dass Melheret ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass ich auf dem Weg nach Brimedius war. Akretenesh tat auch so, als hätte er aus derselben Quelle nur das Allerschmeichelhafteste über meine Intelligenz und meine Reife gehört. 

				»In der Tat«, sagte Akretenesh. »Ich habe viel über Ihre Majestät gehört. Sie ist allen Berichten nach höchst bewundernswert und beweist, dass die Persönlichkeit einer Frau weit wichtiger ist als oberflächliche Schönheit oder die übertriebene Anmaßung von Intelligenz bei ihrem Gegenstück in Attolia.«

				Ich starrte ihn einen Moment lang an und dachte daran, dass der Historiker Talis einst gesagt hatte, dass der größte Vorteil, den ein Mann haben könne, der sei, von einem Feind unterschätzt zu werden. Vermutlich trifft das auch auf Frauen zu. Ein Teil von mir konnte die Bemerkung nicht einfach klaglos hinnehmen, während ein anderer Teil wusste, dass ich es tun musste, und ich war wie gelähmt, während sie miteinander rangen, bis sie sich auf eine Wahrheit einigen konnten. 

				»Die Königin von Eddis ist so schön wie der Tag und so strahlend wie die Sonne am Himmel«, sagte ich. 

				Er war ein Narr, wenn er mir nicht glaubte, aber das sagte ich ihm natürlich nicht. Er lachte leise und zitierte Praximeles: Schönheit läge im Herzen und nicht im Auge. 

				»Ihr könntet mir etwas von dem nacherzählen, was sie in ihrem Brief schreibt«, sagte ich. 

				Akretenesh überlegte es sich, nachdem er nun schon Gelegenheit gehabt hatte, herablassend zu sein. »Das könnte ich. Sie schreibt über die Erfüllung eines Traums: Euch im Großen Tempel von Sounis zu heiraten und in einem Ehebett zu erwachen … das sie in allen Einzelheiten beschreibt.« Er drehte das Blatt um und las noch einmal genau nach. »›Es wird mit dem feinsten eddisischen Leinen bezogen sein und am Fußende mit einer Schnitzerei des Heiligen Bergs verziert.‹« Er blickte von dem Brief auf, um mein Gesicht zu sehen, das immer röter und röter anlief. Sein Tonfall wurde noch süßlicher. »Sie sendet ihre Liebe unter den reifenden Aprikosen des Baums hervor, unter dem sie sitzt, und schreibt, dass nur Eure Anwesenheit fehlt, um den Traum Wirklichkeit werden zu lassen … Ist das ein Liebesbrief«, fragte er, »oder könnte darin irgendeine Nachricht verschlüsselt sein?« Er musterte mich aufmerksam mit zusammengekniffenen Augen. 

				Ich sagte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch: »Vielleicht schreiben Frauen einfach so.«

				Seufzend legte er das Pergament wieder zusammen. »So ist es wohl. Meine Frau würde genau so eine Beschreibung verfassen.« Er wurde barsch: »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht gestatten kann, die Botschaft zu beantworten, aber Eure Königin steht zu sehr unter dem Einfluss ihres ehemaligen Diebs. Er hat den Thron von Attolia gestohlen und versucht, auch Euren zu stehlen. Sie ist sehr töricht, wenn sie nicht begreift, wie verwundbar sie ist, aber sie hat ja das Glück, dass Ihr sie vielleicht vor ihrer Torheit schützen werdet, nicht wahr?«

				Er musterte mich immer noch, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass eine Botschaft in dem Brief verschlüsselt war, aber ich bin ein Dummkopf, und alles, was sich in meinem Gesicht widerspiegelte, war der Wunsch, ihn umzubringen, da bin ich mir sicher.

				Dann wurden wir von Baron Hanaktos unterbrochen, der sofort verstimmt darüber war, den Brief aus Eddis in der Hand des Meders zu sehen. 

				»Ich habe den hier nicht hergebracht, damit Ihr ihn abliefern könnt«, sagte er schroff. 

				»Oh, warum habt Ihr ihn denn mitgebracht?«, fragte ich schneidend, und der Baron errötete. Ich lächelte beinahe über sein Unbehagen. Ich wirkte sicher wie ein unbeholfener Trottel, der sich anmaßend verhielt, um seine Hilflosigkeit zu verschleiern, aber der Baron verbeugte sich und bat um Entschuldigung. Er beteuerte, dass er nur besorgt sei, dass es Verrat von attolischer Seite geben könnte. Ich sagte, das verstünde ich voll und ganz. Er sagte, er hoffe, dass der bedauerliche Bruch in unserem Verhältnis sich würde kitten lassen, und ich gab vor, dass ich nicht in meinem eigenen Zuhause angegriffen worden war, hatte zuhören müssen, wie meine Dienerschaft getötet wurde, und dann als Sklave auf seinen Gütern geackert hatte. Kurz und gut, ich benahm mich, als ob meine Familie sich in Geiselhaft befände, um mein Wohlverhalten zu erzwingen. 

				Wir alle sagten unsere Rollen in dem Stück auf; dann gingen wir zum Abendessen. 

				Der Baron und ich mochten schlechte Schauspieler sein, aber es bestand auch eine unerklärliche Spannung zwischen Akretenesh und Hanaktos. Ich fragte mich, ob der Baron mittlerweile zu einem anderen Urteil über seinen Verbündeten gelangt war. Er war mit irgendetwas unzufrieden, und das ganze Essen hindurch fand ein Austausch in dunklen Andeutungen und finsteren Blicken statt, dem ich nicht folgen konnte. 

				Hanaktos blieb nur für eine Nacht. Er reiste am Morgen wieder ab, und ein Gespräch, das ich von einer Galerie über dem Pronaos aus belauschte, ließ mich annehmen, dass der Streitpunkt – worin auch immer er bestand – noch nicht ausgeräumt war. Akretenesh und Hanaktos standen in der offenen Tür des Megarons. Ihre Stimmen waren weithin zu hören. 

				»Ihr werdet mich nicht einfach zur Seite schieben«, sagte Hanaktos. 

				»Ich versichere Euch, dass sich nichts geändert hat«, erwiderte Akretenesh. 

				Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber Nomenus war bei mir, und ich konnte ihn nicht auffordern, leiser zu gehen, damit ich lauschen konnte. Akretenesh und Hanaktos hörten ihn und verstummten. 

				Als er fort war, kam Akretenesh herein und machte mir Komplimente über meine Umgangsformen. Ich hatte den Verdacht, dass dieser Besuch insgeheim die Probe aufs Exempel gewesen war, wie viel Macht er über mich hatte, und dass ich sie bestanden hatte. Ich zog mich zurück und verbrachte den Morgen damit, Schießübungen mit Attolias Pistole zu veranstalten. 

				An jenem Nachmittag hatte ich keine neue Lektüre und nicht die Geduld, etwas zum zweiten Mal zu lesen. Müßig aß ich ein wenig von den Speisen auf meinem Teller. Ich ging auf und ab. Ich summte das Eröffnungslied des Chors aus Prolemeleus’ Stadt der Vernunft und stand lange da und sah aus dem Fenster. Während ich die Landschaft betrachtete, ging mir schließlich auf, dass es ein sehr seltsamer Aprikosenbaum sein musste, der zu dieser Jahreszeit in Eddis Früchte trug. 

				Ich hatte Glück, dass ich allein war, als mir gleich darauf einfiel, wie Eugenides, der Magus und ich damals aus Attolia geflohen waren. Eugenides war immer geistesabwesender geworden, während ihm das Blut durch die Verbände gesickert war und die Tunika befleckt hatte, die ich ihm geliehen hatte. Ich hatte verzweifelt versucht, ihn wach zu halten, da ich befürchtet hatte, dass er uns endgültig entgleiten könnte. 

				Ich erinnerte mich, wie ich ihn gefragt hatte, wo er gern gewesen wäre, wenn er zu dem Zeitpunkt überall hätte sein können, und dass er vorhersehbarerweise gesagt hatte, in seinem eigenen Bett. Er hatte so sehnsüchtig die weiche Bettwäsche und das geschnitzte Bild des Heiligen Bergs am Fußende beschrieben, dass ich mir alles leicht ins Gedächtnis rufen konnte. Der Magus hatte sich gewünscht, den König von Sounis die Königin von Eddis heiraten zu sehen, und ich hatte mich, ganz ähnlich wie Gen, danach gesehnt, zu Hause zu sein, unter einem Baum voll reifer Aprikosen bei meinen Schwestern. 

				Wenn ich nicht so ein Dummkopf und so zornig auf Akretenesh gewesen wäre, hätte er gewiss bemerkt, dass es ein Fehler gewesen war, mich mit dem Brief zu necken. Ich hätte die Botschaft wahrgenommen, die im Text angedeutet war, und mein Gesichtsausdruck hätte mich verraten. 

				In Brimedius gab es keine Spur von meiner Mutter und meinen Schwestern. Ich war gefühlte tausend Mal ums Megaron herumgeschlichen, hatte nach einem Anzeichen für ihre Anwesenheit gesucht und nichts gesehen. Ich hatte begonnen, mich zu fragen, ob sie an einen anderen Ort verlegt worden waren. Akretenesh beteuerte, dass er sie jeden Tag sah, und überbrachte mir sogar mündliche Botschaften, die nach Ina klangen, aber wenn er seine Geiseln verloren hatte, würde er kaum wollen, dass ich es erfuhr. 

				Ich hätte beinahe vor Entzücken laut gejubelt. War es Wunschdenken? Die Frage musste ich mir stellen. Vielleicht war es nur das, aber ich hatte ja gesehen, dass Akretenesh die Königinnen von Attolia und Eddis unterschätzte, und das würde ich Ina nicht antun. Und ob meine Mutter und meine Schwestern nun wohlbehalten in Eddis waren oder nicht, es gab nichts, was ich in Brimedius noch unternehmen konnte. Ich beschloss zu glauben, dass ich zwar gekommen war, um meine Mutter und meine Schwestern zu befreien, sie sich aber schon selbst befreit hatten. 

				Ich wartete vier lange Tage ab, bevor ich Akretenesh andeutete, dass ich mich, wenn es stimmte, dass die Meder mich zum König machen wollten, freuen würde, einen Beweis dafür zu erhalten. Er nahm meine Kapitulation gewohnt arrogant entgegen, und binnen einer Woche waren wir auf dem Weg zur Versammlung in Elisa, in der ich meinen Baronen gegenübertreten würde und sie darüber abstimmen sollten, ob ich König werden würde oder nicht. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19
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				In Sounis haben nur die Barone die Macht, einen Thronprätendenten als König zu bestätigen. Natürlich haben ihre Versammlungen schon an allen möglichen Orten stattgefunden – im Falle von Sounis Peliteus sogar inmitten von Leichen auf einem Schlachtfeld –, aber der offizielle, festgelegte und geweihte Ort dafür ist Elisa, an der Küste nicht weit von der Hauptstadt entfernt. 

				Wenn die Barone dort zusammenkommen, herrscht Waffenruhe. Das soll angeblich etwas mit dem Segen der Götter und dergleichen zu tun haben, aber ich glaube, es ist wahrscheinlich eher eine Frage der Machbarkeit. Wenn die Barone jedes Mal, wenn sie sich versammeln, um einen König zu ernennen, ihre Armeen mitbringen würden, gäbe es keinen Ort, der genug Platz für all die Pferde und Menschen bieten würde. Als unterwegs ein Trupp medischer Soldaten aus dem Nichts um uns herum erschien, wies ich Akretenesh fromm auf die hochheilige Natur des Waffenstillstands und die Gefahr hin, die Götter zu erzürnen. 

				Ich war nicht überrascht, dass er eine kleine Armee nach Sounis mitgebracht hatte. Es war genau das, was ich von ihm erwartet hatte, aber ich wollte nicht, dass die Soldaten durch den heiligen Bezirk von Elisa trampelten. Er versicherte mir, dass wir sie in Tas-Elisa zurücklassen würden, der nahen Hafenstadt der heiligen Stätte. Auch das war etwas, was ich von ihm erwartet hatte. Einerseits wollte er nichts tun, das meine Legitimität als König beschädigen konnte, andererseits war die Straße vom Hafen her eine von nur zwei brauchbaren Straßen nach Elisa. Ich fragte mich, wie er die zweite sperren würde. 

				Sobald Akretenesh überzeugt war, dass meine einzige Hoffnung, König zu werden, in seiner Vermittlung bestand, hatte er Baron Brimedius eine Botschaft gesandt, der seinerseits alle anderen aufgefordert hatte, zu der geheiligten Versammlung zu kommen. Akretenesh hätte mich gewaltsam einsetzen können, aber er wollte nicht, dass später unschöne Meinungsverschiedenheiten über die Rechtmäßigkeit meiner Herrschaft ausbrachen. Er wollte, dass der Rat der Barone mich legitimierte, so dass alle Hoheitsgewalt bei mir liegen und er mich zugleich sicher im Griff haben würde. 

				Er schien zuversichtlich mit einem Erfolg zu rechnen. Um bestätigt zu werden, brauchte ich eine goldene Mehrheit, zwei Drittel der Anwesenden und noch einen weiteren Baron. Akretenesh kontrollierte die Stimmen der Rebellen, obwohl wir weiter so taten, als sei er ein neutraler Vermittler. Da der Magus und mein Vater während des Frühjahrsfeldzugs an Boden verloren hatten, waren ihre Verbündeten von ihnen abgefallen, aber das bedeutete, das immer noch mehr als ein Drittel der Barone nicht direkt unter Akreteneshs Einfluss stand. Die Anhänger meines Vaters konnten die Abstimmung nach wie vor stören, aber der Gesandte schien sich keine Sorgen zu machen. 

				Er musste glauben, dass mein Vater mich unterstützen würde, ganz gleich, wie offensichtlich es war, dass ich eine Marionette des Meders sein würde. Wahrscheinlich hatte er allen Grund dazu. Angesichts dessen, was mein Vater von mir hielt, war ihm diese Konstellation vielleicht sogar lieber. 

				Unterwegs brachte Akretenesh das Thema eines Regenten zur Sprache. Ich war, wie er ausführte, sehr jung und hatte einige Zeit zurückgezogen auf Letnos gelebt; meine Barone kannten mich nicht gut, und so würde es ihnen vielleicht lieber sein, wenn ein verlässlicher Mann mich anleitete. Ich war nicht überrascht. Vor den Versammlungen hat es schon immer Absprachen gegeben, um Stimmen zu sichern. Ein neuer König verspricht einem bestimmten Baron einen Ministerposten oder dem Sohn oder Neffen des Barons kleinere Ämter. Das geschieht ständig. Akretenesh hatte mir bereits zartfühlend mitgeteilt, wer meine Minister sein würden, und ich wartete auf den Namen Hanaktos. Er war noch nicht gefallen. Als er von einem Regenten zu sprechen begann, dachte ich, ich wüsste, warum. 

				»Baron Comeneus wäre für das Amt gut geeignet, Euer Majestät.«

				Ich war verblüfft. Akretenesh glaubte, dass der Gedanke an einen Regenten mich so reagieren ließ, und war darauf vorbereitet, mein erhitztes Gemüt zu besänftigen. Wenn er einen beschwichtigte, trieb Akretenesh einen noch mehr zur Weißglut als sonst. Es war das Beste, ihn zu ignorieren, und das tat ich; stattdessen konzentrierte ich meine Gedanken auf Hanaktos. Hatte ich seine Wichtigkeit für die Meder überschätzt? War in Wirklichkeit Comeneus der Anführer dieses Aufstands und Hanaktos nur ein Mitläufer? Hanaktos’ Mann hatte mich entführt, und das auf seinen Befehl hin; ich war danach schließlich nach Hanaktos gebracht worden. Wie konnte es da sein, dass er kein führender Kopf unter den Rebellen war? Aber warum stand er dann jetzt nicht für irgendeine Belohnung bereit, einen Ministerposten, wenn nicht gleich den des Premierministers? Vielleicht hatte Akretenesh ihn tatsächlich zur Seite geschoben. 

				Akretenesh fuhr fort, mir zu versichern, dass ich eines Tages ein guter, mächtiger König sein würde, und ich ignorierte ihn weiter, während ich den Gedanken wieder und wieder im Kopf wälzte. 

				Es führen fünf Straßen in die heilige Stadt Elisa, die hoch oben in den Hügeln über der Küste liegt. Drei kommen aus dem Binnenland und zwei von der Küste. Von den Küstenstraßen ist nur eine von Bedeutung. Sie verläuft zwischen dem Hafen Tas-Elisa und der heiligen Stätte. Die andere Küstenstraße endet in Oneia, das nur eine Ansammlung von Häusern auf einer nackten Klippe ist, an deren Fuß ein schmaler, steiniger Strand liegt. 

				Von den Straßen ins Binnenland ist die breiteste die Königsstraße, die in die Stadt Sounis führt. Sie erreicht die heilige Stätte gegenüber von der Straße nach Tas-Elisa; wenn man also über Land von Tas-Elisa in die Stadt Sounis reisen will, muss man erst ganz in das Hochtal in den Bergen hinaufsteigen und von dort aus die Königsstraße hinabreisen. 

				Die anderen beiden Straßen kommen über die Hügel hinter Elisa und sind bloße Trampelpfade. Sie sind zwar breit genug für einen Wagen, aber man könnte nicht mit einem über auch nur eine von ihnen fahren. Sicher waren sie auf der dem Land zugewandten Seite der Hügel breiter und von den Lagern der Armeen gesäumt, die dort von den Baronen zurückgelassen worden waren, die zum Treffen strömten. 

				Tas-Elisa ist eine kleine Stadt mit einem brauchbaren Hafen und mehreren Straßen hinaus ins Hinterland. Elisa liegt einen halben Tagesritt entfernt. 

				Akretenesh hielt Wort und quartierte seine Soldaten außerhalb der Stadt ein. So würde er seine Männer zur Hand haben, wenn die Waffenruhe verletzt wurde, und versperrte zugleich jedem den Weg, der vorhaben mochte, eine Armee dort entlangzuführen. 

				Es gab also nur noch eine weitere Straße, die breit genug war, um eine Armee schnell nach Elisa vorrücken zu lassen. 

				»Was ist mit der Königsstraße?«, fragte ich. 

				»Baron Hanaktos wird seine Männer dort lagern lassen«, sagte Akretenesh. 

				Wir erreichten Elisa bei Sonnenuntergang. Das große Theater liegt in einer natürlichen Ausbuchtung der Hügel, und man hat aus einer gewissen Entfernung von der Küstenstraße aus den besten Blick darauf. Niemand weiß, wann die Hänge von Elisa terrassiert und mit Marmorsitzen versehen wurden, aber der Tempel bewahrt Listen der Stücke auf, die hier während der Frühlings- und Herbstfeste aufgeführt worden sind, und sie reichen Jahrhunderte zurück bis in die Zeit, in der die Stücke noch auf Archaisch in der offenen Orchestra vor den Sitzen aufgeführt wurden. 

				Heute gibt es eine Bühne, unter der Lagerräume und Garderoben für den Kostümwechsel liegen, aber die Schauspieler kommen immer noch auf die offene Fläche vor den Sitzreihen herab. Jedes Stück enthält eine besondere Rede, die dort gehalten wird, um das Wunder der Bauweise von Elisa auszunutzen. Wenn ein Schauspieler an der richtigen Stelle steht, kann er seinen Text flüstern und ist doch bis in die letzte Reihe zu hören. 

				Wenn es nach mir ginge, würden alle Stücke auf die alte Art und Weise aufgeführt, und es gäbe keine Bühne. Das Gebäude an der offenen Seite des Amphitheaters verstellt die Sicht über das Tal und die niedrigeren Hügel zwischen Elisa und dem Meer. Ich gebe aber zu, dass es mich so entzückt wie jeden anderen, wenn ein Schauspieler in der Rolle eines Gottes auf die Bühne herabgelassen wird, und sogar noch mehr, wenn er durch eine Luke verschwindet und dann durch die Tür unten wieder hervorkommt, um seinen Text weiterzusprechen. Solche Effekte kann man nicht einsetzen, wenn man nur auf der freien Fläche spielen kann. 

				Unterhalb des Amphitheaters liegen ohne erkennbare Ordnung die übrigen Gebäude verstreut: Schlafsäle, Villen, Tempel und ein Stadion, alle zwischen den Bäumen verborgen. Noch weiter unten liegt die Stadt. Bei Festen lebten die Menschenmassen, die dort keinen Platz fanden, in Zelten, aber zur Versammlung der Barone würden nicht so viele Leute zusammenkommen. Ich war bestimmt nicht auf dem Weg in ein Zelt. Wir ritten direkt zum Anwesen des Königs, wo uns unter Ehrbezeugungen des Verwalters die Diener empfingen, die uns schon erwartet hatten. 

				Mir war übel vor Anspannung – dies hier waren nicht die Lakaien von Brimedius, sondern Leute, die mich als den Erben von Sounis kannten. Ich war, solange ich zurückdenken konnte, jedes Jahr hier gewesen, um den Theateraufführungen beizuwohnen. Ich konnte meine Erfolgsaussichten an ihrer Reaktion ablesen, als ich ankam. Als ich vom Pferd stieg, war ich mir nicht sicher, ob meine Knie mich tragen würden. Ich würde mich lieber erneut an Hanaktos’ Pfahl auspeitschen lassen, als diese Begrüßung noch einmal durchmachen zu müssen. 

				Der Verwalter war sehr höflich. Er hieß mich in genau den Worten willkommen, die ich ihn auch meinem Onkel gegenüber hatte gebrauchen hören, während ich auf die Verachtung wartete, die ich in seiner Stimme zu hören fürchtete. Als er fertig war, verneigten er und alle Diener sich zugleich. Dann stellte er mir die ranghöchsten Mitglieder der Dienerschaft vor. Ich kannte viele von ihnen, sagte freundliche Dinge und versuchte, mir die Namen zu merken, die ich nicht kannte. Ich suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie mich verachteten, und redete mir, als ich keines sah, ein, dass ich blind sein musste. Ich war aufrichtig dankbar, als Akretenesh andeutete, dass ich müde sei und vielleicht gern ein Bad nehmen würde, während meine Gemächer bereitgemacht wurden. 

				Ich flüchtete in die Bäder, begleitet nur von Nomenus, der aus Brimedius mitgekommen war, um mir aufzuwarten. Ich hatte mich in meinen Zimmern in Brimedius immer nur gewaschen und seit meinem ersten Abend dort nicht mehr richtig gebadet. Ich versteckte mich im Dampfbad, bis mir so schwindelig war, dass es mich nicht mehr kümmerte, was die Elisier von mir halten mochten. Nachdem ich im Tauchbecken gewesen war, erwartete Nomenus mich mit einem Bademantel.

				»Euer Majestät«, sagte er, als er ihn mir umlegte, »ich glaube, Ihr seid hier hochwillkommen.«

				Ich verrenkte mich, um ihm ins Gesicht zu sehen, aber er senkte den Blick. 

				»Ich wollte Euch nicht kränken, Euer Majestät.«

				»Nein, gewiss nicht«, sagte ich, dankbar für den Trost. 

				Als ich meine Gemächer erreichte, war dort alles sorgfältig vorbereitet: All meine prunkvollen Kleider hingen in den Schränken, meine Reisetruhen waren weggeräumt. Auf einem Tisch am Fenster stand das Kästchen aus Attolia. Ich strich über den gewölbten Deckel, klappte dann den Verschluss auf und hob den Deckel ab, um nachzusehen, ob die Pistole noch darin lag. Sie ruhte unberührt in ihrer samtbespannten, gepolsterten Halterung. Eine Pistole gegen Akretenesh und all meine aufständischen Barone. Akretenesh wusste, wie unbedeutend sie war. Wie unbedeutend ich war. Ich fragte mich, ob meine Schwestern doch in Brimedius gewesen waren und mir von einem Fenster aus nachgesehen hatten, als ich davongeritten war. Ich fragte mich, wo der Magus war. Bisher gab es keine Spur von ihm, und ich hatte auch nichts von meinem Vater gehört. 

				Ich dankte den drei oder vier Dienern, die sich mit mir in den Zimmern aufhielten, für ihre Arbeit. Sie lächelten, vielleicht nicht nur aus Höflichkeit, und ich entließ sie. Auch Nomenus schickte ich fort; dann setzte ich mich auf einen Schemel an den Tisch und starrte lange die Pistole an. 

				Am Morgen traf ich mich mit dem ersten meiner Barone. Sie hatten das Recht, vor der Abstimmung mit mir zu sprechen, und darauf wollten sie nicht verzichten. Es gab ein Protokoll – Xorcheus war der erste, weil seine Baronie als erste geschaffen worden war, und nach ihm würden alle anderen Barone in der Reihenfolge der Verleihung ihrer Titel kommen. Es stand jedem Baron frei, einen mit jüngerem Titel mitzubringen. Die Inhaber der ältesten Baronien verdienen sich gewöhnlich ein bisschen Geld damit, dieses Privileg zu verkaufen, aber Xorcheus erschien allein. Ich glaube, er hätte die ganze Prozedur gern übersprungen, wenn er gekonnt hätte. Er herrschte über ein kleines, fast völlig unbedeutendes Anwesen, und ich gewann den Eindruck, dass er sich wünschte, wir würden alle einfach verschwinden und ihn dort in Ruhe lassen. 

				Er knurrte eine Begrüßung, als er hereingeführt wurde, und wusste nicht recht, ob er sich verneigen sollte oder nicht. Ich stellte mir vor, einen vollständigen Fußfall mit dem Gesicht auf dem Boden zu verlangen, und allein schon das Bild, das ich vor meinem inneren Auge malte, half mir, mich auf meinem Sessel ein wenig zu entspannen und ihm zu bedeuten, Platz zu nehmen, bevor er eine Entscheidung fällte, mit der wir beide würden leben müssen. 

				Wir befanden uns in einem langen, schmalen Raum im Erdgeschoss. Ich hatte darum gebeten, die Sessel so weit wie möglich von dem mit Läden verschlossenen Fenster wegzurücken, aber ich hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob jemand draußen auf der Terrasse war und jedes Wort belauschte, das er aufschnappen konnte. Akretenesh hatte das Zimmer ausgewählt. Es war zwischen den hölzernen Säulen, die die oberen Geschosse trugen, mit Wandgemälden verziert. Winter, Frühling, Sommer und Herbst, vier schöne Frauen, die Körbe voll Obst und Blumen oder, im Falle des Winters, ein Reisigbündel trugen. Alle hatten mir den Rücken zugewandt, was ich nicht für ein besonders ermutigendes Vorzeichen hielt. 

				Akretenesh war als »Vermittler« dabei. Er würde an jedem Gespräch teilnehmen, während ich meine Barone zu überzeugen versuchte, mich nicht nur zum König zu wählen, sondern zum König ohne Regenten. Er sagte nichts. Er wusste, dass die Rebellen wahrscheinlich nicht mitspielen würden. Das einzige Ziel ihres Aufstands hatte schließlich darin bestanden, die Königsmacht selbst zu übernehmen. Dass sie versehentlich einen erbitterten Bürgerkrieg ausgelöst hatten, bedeutete nicht, dass sie ihre Beute so leicht wieder aufgeben würden. 

				Die Loyalisten würden sich auch nicht viel einfacher überzeugen lassen. Meine Barone wussten, wo ich gewesen war, dass ich entführt worden war und mich auf Hanaktos’ Feldern versteckt hatte, dass ich nach Attolia geflohen war, um über eine Kapitulation zu verhandeln. Die Meder erschienen ihnen im Vergleich dazu als das kleinere Übel. 

				So redete ich mich heiser. Erst im Gespräch mit Xorcheus, dann mit meinen übrigen Baronen, einem nach dem anderen oder in kleinen Grüppchen. Ich ging wieder und wieder meine Abmachungen mit Attolia durch, die den Verlust der Inseln, aber zugleich das Ende des Krieges bedeuteten. Ich hatte meine Argumente mit dem Magus geübt, als wir aus Attolia fortgeritten waren, und sie nachts im Zelt verfeinert. Während meiner Gefangenschaft in Brimedius war ich sie noch einmal durchgegangen. Ich war entschlossen, die Barone zu überzeugen, ihre Revolte ohne Blutvergießen zu beenden. So hob ich die Vorteile des Friedens und Handels hervor. Ich schwor bei allem, was mir heilig war, dass die Attolier nicht in unsere Selbstverwaltung eingreifen würden, sondern nur die Versicherung unserer Loyalität und Unterstützung für den Fall, dass sie angegriffen wurden, forderten. 

				Und meine Gespräche schienen allesamt schiefzugehen. Traf es zu, dass ich Attolia die Treue schwören würde? Ich sagte, nein, dass ich sie Attolis schwören würde, aber das machte für sie keinen großen Unterschied. Der Dieb von Eddis gefiel ihnen als Oberherr auch nicht besser. Nichts von dem, was ich sagte, war unmöglich. Ich hatte gute Argumente, aber meine Barone würden mir vertrauen müssen, und das wollten sie nicht. Sie blickten erst mich an, dann den Meder, dann wieder mich, sagten etwas Höfliches und zogen sich zurück. 

				Akretenesh sah amüsiert zu. 

				Es hatte keinen Zweck zu versuchen, den Baronen die Dinge zu erklären, die der Magus mich gelehrt hatte: wie die Meder in der Vergangenheit mit ihren »Verbündeten« umgegangen waren. Sie waren nicht an Geschichtsstunden interessiert. Ich wusste, dass mein Onkel Sounis seine Barone gegeneinander ausgespielt hatte, um sie schwach zu halten. Ich wusste, dass er seine Armee benutzt hatte, um jedem zu drohen, der es wagte, ihm zu widersprechen. Sie hatten ihn nicht gemocht und ihr Leben damit zugebracht, sich zu fragen, wann er sich gegen sie wenden würde, aber das war es, was sie von einem König erwarteten. Ich war nicht einmal ansatzweise furchterregend genug. 

				Ich erläuterte ihnen, wie es in Eddis war, und versuchte ihnen begreiflich zu machen, dass eine Herrschaft des Gesetzes besser als Eigennutz und Verleumdung dazu taugt, einen Staat zu führen. Meine idealistischen Worte riefen bei Xorcheus Unbehagen, bei den übrigen Baronen Verachtung hervor. 

				Am Ende des Tages, als ich mich durch beinahe die Hälfte der Barone gearbeitet hatte und mich ständig versprach, weil ich das Reden so satthatte, kam Nomenus an die Tür des Audienzzimmers. 

				»Ich dachte, das wäre der letzte für heute gewesen, Nomenus?«, fragte ich. 

				»Es ist Euer Vater, Euer Majestät. Er ist aus dem Norden eingetroffen und bittet um eine Audienz.«

				Ich stand auf und ging meinem Vater zur Tür entgegen, um ihn zu begrüßen. Er zog mich in einer so kräftigen Umarmung wie der an sich, in der er mich gehalten hatte, als ich vor Hanaktos’ Megaron von seinem Pferd geglitten war. Ich schluckte. So viel hing von ihm ab. Ich hatte ihn mitten in Hanaktos’ Angriff alleingelassen und war nach Attolia geflohen, um zu kapitulieren; ich wusste nicht, was er nun von mir hielt. 

				»Möchtest du dich nicht setzen?«, fragte ich, und wir durchquerten das Zimmer gemeinsam. 

				»Gesandter«, sagte mein Vater und streckte den Arm aus, um Akretenesh die Hand zu geben. »Mögt Ihr nicht zu uns stoßen?« So ließen wir uns zu dritt auf einander zugewandten Stühlen nieder. 

				»Diese Kapitulation vor Attolia … das behagt mir nicht«, sagte mein Vater. 

				Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast alle Argumente schon vom Magus gehört.«

				Mein Vater nickte und verdrehte die Augen. »Der Mann hat mir gnadenlos in den Ohren gelegen! Er war keinen Augenblick lang ruhig.« Er sah Akretenesh an. »Euer Reich hat in seiner Geschichte seine Verbündeten verschlungen, wie eine Flutwelle einen Gezeitentümpel überspült.«

				Akretenesh lächelte behaglich, und ich fühlte mich wieder wie ein Kind, das aus seiner Ecke heraus beobachtet, wie die Erwachsenen sich unterhalten. Aus der kurzen Bemerkung meines Vaters konnte ich nicht entnehmen, wann er den Magus zuletzt gesehen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es dem Magus gelungen war, nach der Schlacht bei Brimedius unbeschadet bis zu meinem Vater vorzudringen. Ich wagte nicht, danach zu fragen. 

				Nun sprach Akretenesh. »Ich weiß, dass manche Dinge aus der Ferne ganz anders aussehen können. Unsere Verbündeten sind aus freiem Willen Teil unseres Reiches geworden, weil es für sie von Vorteil war. Aber Sounis liegt anders als sie nicht direkt an unserer Grenze und kann nicht so leicht in unser System von Provinzen eingebunden werden. Euer Fall ist etwas ganz anderes, das versichere ich Euch.«

				Mein Vater nickte und schaute sich im Zimmer um. »Ich sehe jedenfalls«, sagte er, »dass sich hier alles gut entwickelt.« An mich gewandt fügte er hinzu: »Du musst dir keine Sorgen machen. Du wirst so oder so König.« Dann tätschelte er mir das Knie und stand auf; er sagte, er müsse nach seinen Männern sehen. 

				An jenem Abend stand ich am Fenster und blickte im Mondschein auf das Amphitheater hinaus. Nomenus räumte hinter mir im Zimmer auf und legte meine Nachtgewänder bereit. Die Nacht war kühl. Die Armeen, die auf der dem Land zugewandten Seite der Hügel auf die Rückkehr ihrer Barone warteten, mussten in der Hitze braten, aber Elisa, hoch oben in den Hügeln, lag im Einflussbereich der Meeresbrise. Ich lauschte dem Schwirren der Nachtinsekten, sah, wie sich das Laub vor dem Hintergrund des weißen Marmors des Amphitheaters bewegte, der im Widerschein des Lichts zu funkeln schien, und fragte mich, was mein Vater von mir hielt.

				Ich hatte keine Gelegenheit, noch einmal mit ihm zu sprechen, sieht man von einer unpersönlichen Unterhaltung beim Abendessen ab. Ich hatte außerhalb meiner Gemächer keine Privatsphäre. Akretenesh begleitete mich überallhin oder reichte mich an Brimedius oder irgendeinen anderen kriecherischen Rebellenbaron weiter. Es war Akretenesh, der bei mir war, als ich eine vertraute Gestalt vor mir in einem Gang erspähte, eine Gestalt, die sich gerade eine Treppenflucht hinunterschleichen wollte. 

				»Basrus!«, rief ich aus voller Kehle, und zu meinem unendlichen Erstaunen blieb Hanaktos’ Sklavenhändler wie vom Donner gerührt stehen. 

				Ganz anders Akretenesh, der sich eilig zwischen uns beide schob und mit einer Hand beinahe meine Brust berührte, als wolle er mich von einem tätlichen Angriff abhalten. Das war unnötig. Ich war unerwartet erfreut, das vertraute, hässliche Gesicht zu sehen. 

				»Euer Majestät, Ihr irrt Euch«, sagte Akretenesh warnend. »Das hier ist, äh …« Er hielt inne; offenbar war er um eine gute Lüge verlegen. »Das ist der Rattenfänger«, sagte er schließlich mit Nachdruck. Zu meinem Entzücken fiel ihm immer noch kein Name ein. 

				»Bruto«, sagte Basrus mit ungerührter Miene. 

				»Ja, genau! Euer Majestät, Bruto.« Akretenesh, der ja Meder war, erkannte den Namen aus dem Kinderreim von Bruto und den Ratten nicht wieder. Es half auch nicht, dass Basrus mir über seine Schulter hinweg zuzwinkerte. 

				»Wir leiden unter einer Schädlingsplage, und Bruto ist dabei, das Anwesen zu säubern«, sagte Akretenesh und enthüllte damit vielleicht mehr, als er wollte. Ich fragte mich, ob die Ratten menschlich waren und ob die Zielpersonen sich tatsächlich auf dem Anwesen oder weiter entfernt aufhielten. 

				»Ich wünsche dir Erfolg bei allem, was du um meinetwillen unternimmst, Ba… Bruto«, sagte ich. Es hatte kaum einen Zweck, die Geschichte des Meders in Zweifel zu ziehen. Wenn irgendjemand, der sich außer mir noch im Gang befand, wusste, wer Basrus war, wusste er auch, dass ich es ebenfalls wusste, und würde die Ironie darin erkennen, dass ich das »um meinetwillen« so betonte. 

				»Es ist mir eine Ehre, für Eure Majestät zu arbeiten.« Basrus verneigte sich. Er richtete sich wieder auf und sah mir in die Augen. »Wenn es mir zu sagen erlaubt ist: Ich war entzückt, von der unbeschadeten Ankunft Eurer Mutter und Eurer Schwestern in Brimedius zu hören.« Er verbeugte sich erneut. 

				»Danke, Basrus«, sagte ich. 

				»Bruto«, sagte er. 

				»Ja, natürlich.«

				Akretenesh begann uns beiden finstere Blicke zuzuwerfen. Er schickte Basrus herrisch fort, und der Sklavenhändler wandte sich wieder der Treppe zu. Ich kehrte in meine Gemächer zurück. 

				Es gab weitere Treffen. Jeden Tag dachte ich neidvoll an Polystrictes. Ich hätte seine Ziegen meinen Baronen vorgezogen. Jeder einzelne schien Fragen an mich zu haben, und ich musste jegliche Besorgnis zerstreuen, bevor ich auch nur hoffen konnte, dass sie sich anhören würden, was ich zu sagen hatte. Ich wollte mir den Kopf halten und schreien. 

				Stattdessen erklärte ich wieder und wieder, dass wir, nein, unsere Oligarchie nicht abschaffen würden: Bei uns hatten die Barone immer über den Patronoi und die Patronoi über den Okloi gestanden. Mein Vater war selbst einer der vier Herzöge, die mein Großvater in Nachahmung der Höfe des Kontinents ernannt hatte. Ich würde ihn wohl kaum entmachten. Ich meinte doch nur, dass das Gesetz für alle gelten würde: König, Barone, Patronoi und Okloi. Dass ich die Barone nicht ständig gegeneinander aufstacheln würde, wie mein Onkel es getan hatte, und dass niemand befürchten musste, nur als Favorit des Königs vor seinen Nachbarn sicher zu sein. 

				Aber die Gerüchte waren wie eine Hydra: So oft ich sie niederschlug, wuchsen wieder neue nach. Ich verließ mich dabei auf Nomenus, der mir jeden Morgen das Frühstück brachte und mir dabei von der neuen Ernte an Unwahrheiten berichtete, die über Nacht aufgekeimt war. Er trug Geschichten an mich weiter, die er hörte, weil sie unter den Dienern im Umlauf waren, und ich benutzte diese Informationen, um meine Argumente beim nächsten Baron richtig zu gewichten. Ich war mir sicher, dass Akretenesh die Verwirrung schürte, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen, außer zu versuchen, meine Barone zu überzeugen, dass sie an mich glauben konnten. Ich traf mich weiterhin täglich mit so vielen, wie ich nur konnte, obwohl Nomenus mich fragte, ob ich mich nachmittags nicht lieber ausruhen wollte. Nach all den Verhandlungen in Attolia war ich kampferprobt. 

				Am Abend, bevor ich mich mit Baron Comeneus treffen sollte, kam Nomenus noch spät mit etwas zu essen in meine Gemächer. Er trug eine Amphore in der Hand und ließ einen Diener ein Tablett mit Brot und Käse auftragen. Gewöhnlich kam er damit ganz gut allein zurecht, und ich musterte den zusätzlichen Mann neugierig. Zögernd stellte Nomenus ihn mir als einen Freund aus Tas-Elisa vor. Er betonte das Wort »Freund« vielsagend. Meine Hoffnungen schwangen sich empor wie Vögel, und so dachte ich erst, der Magus hätte ihn geschickt. Ich fragte ihn, ob er Neuigkeiten hätte, aber er wusste nichts vom Magus oder von den Eddisiern und Attoliern. »Man sagt, dass die Bocksfüße in die Berge zurückgekehrt sind; die Attolier sollen mit ihnen abgezogen sein«, erklärte er. 

				Ich seufzte, da ich nicht wusste, ob das gute oder schlechte Nachrichten waren, und obwohl ich begonnen hatte, Nomenus mehr als angebracht zu vertrauen, war ich immer noch zu misstrauisch, um weitere Fragen zu stellen. 

				»Was ist mit Comeneus?«, fragte ich. »Führt er die Barone wirklich an?« Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, dass Comeneus Verantwortung für etwas Bedeutenderes als eine Jagdgesellschaft übernehmen konnte. 

				»Die anderen Barone beugen sich ihm alle«, sagte Nomenus. »Es heißt, er soll Regent für Euch werden.«

				»Erwähnt irgendjemand Hanaktos? Seine Armee sperrt die Königsstraße. Sagt irgendjemand, welchen Gewinn er aus seiner Beteiligung ziehen wird?«

				Nomenus und der andere Mann schüttelten die Köpfe. »Wir haben nichts über ihn gehört«, sagte der Mann, »aber immer wieder einiges über Comeneus.«

				»Wir werden es Euch berichten, wenn wir mehr herausfinden, mein König«, sagte Nomenus, und ich war gerührt, dass er mich seinen König und nicht bloß »Euer Majestät« nannte. 

				Am Morgen sprach ich nicht so sehr mit Comeneus, als dass ich dasaß und mir von ihm einen Vortrag halten ließ. Im Vergleich zu Xorcheus war seine Baronie recht neu, erst ein paar Generationen alt, und so war er einer der letzten Barone. Ich hatte mich gefragt, warum er sich nicht an einen früheren Baron angehängt hatte, aber als er ins Zimmer kam, verstand ich das schon viel besser. Er wollte mich für sich allein haben. Was ihm an Vorrang fehlte, machte er durch prahlerisches Auftreten wieder wett. Er war genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: ein massiger Mann mit kräftigem Kiefer, einer schweren Haarmähne und eng beieinanderstehenden Augen. Er sah hochmütig auf mich herab und weigerte sich, sich zu verneigen. Er setzte sich hin, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und schien mich förmlich dazu provozieren zu wollen, eine Bemerkung darüber zu machen. Er sah über meine Schulter Akretenesh und dann mit einiger Befriedigung wieder mich an.

				»Danke, dass Ihr Euch mit mir trefft, Baron.«

				»Mir ein Vergnügen«, sagte er kurz angebunden. »Hat doch keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden. Euer Onkel hat Leute befehligt, ihnen Beine gemacht. Das erwarten wir von einem König, aber Ihr könnt das noch nicht, oder? Ein Jährling muss noch ein bisschen wachsen, bevor er eine Last tragen kann. Ein junger Falke muss Erfahrungen sammeln. Bei einem Olivenbaum muss man Jahre warten, bis er Früchte trägt.«

				Muse der Dichtkunst, eile ihm zu Hilfe!, dachte ich. Würde der Mann sich etwa noch eine landwirtschaftliche Metapher einfallen lassen? Er schien es ernsthaft zu versuchen.

				»Grünes Holz?«, schlug ich vor, aber sogar er spürte, dass eine Metapher für einen König, in der man den Herrscher erst austrocknen lässt, bevor man ihn in Brand steckt, etwas unglücklich war. 

				»Ihr versteht schon, was ich meine, Euer Majestät.« Er fuhr fort zu erklären, dass mein dümmlicher Einfall, vor Attolia zu kapitulieren, auf meine unerfahrene Jugend zurückzuführen sei, und stach bei jedem Argument, das er vorbrachte, mit dem Finger nach mir. Wie mein Onkel hätte ich nicht auf klügere Köpfe gehört. Er hätte sich von seinem Jähzorn übermannen lassen. Er wäre launisch und unzuverlässig gewesen. Er wäre eigensüchtig gewesen und hätte nicht im Interesse von ganz Sounis gehandelt, und das wäre das eigentliche Problem gewesen – der Grund dafür, dass die Barone sich gegen ihn erhoben hätten. 

				Ich warf verstohlene Blicke auf Akretenesh und versuchte herauszufinden, wie Hanaktos in seine Pläne einzuordnen war, denn ich konnte nicht glauben, dass Comeneus als Komplize an seinen Intrigen beteiligt war. Vielleicht als Spielfigur. Akreteneshs Gesichtsausdruck nichtssagender Billigung änderte sich die ganze Zeit über nicht, und ich wünschte, ich hätte über seine diplomatischen Fähigkeiten verfügt. So konnte ich mich nur mit Mühe davon abhalten, Comeneus’ ausgestreckten Finger zu packen und hineinzubeißen. 

				Am Ende unterbrach ich ihn, um zu sagen, dass ich dankbar für die Unterweisung sei und dass ich auch, falls er nicht mein Regent werden sollte, in Zukunft seinen Ratschlägen gewiss die Aufmerksamkeit schenken würde, die sie verdienten. Bevor er noch etwas sagen konnte, fügte ich hinzu, dass er Sounis so gedient hätte, wie er es für das Beste gehalten hätte, und dass er dafür bestimmt belohnt werden würde. Er nickte mit Nachdruck, wie ein großer Ochse. Er schien mit einer beträchtlichen Belohung zu rechnen, aber dabei sah er nicht mich an, sondern den medischen Gesandten. 

				Nachdem ich mir angehört hatte, wie Comeneus mir die Fehler meines Onkels aufgelistet hatte, machte ich für diesen Tag Feierabend und kehrte in meine Gemächer zurück. Die Diener streiften mir die schweißgetränkten Kleider ab und brachten mir einen Becher mit eisgekühltem Wein. Als die anderen fort waren, fragte ich Nomenus nach allem aus, was er wusste. Gab es weitere Neuigkeiten aus Tas-Elisa? Lagerten Hanaktos’ Männer immer noch an der Straße in die Hauptstadt? Rückten sie nach Elisa vor? Nomenus sagte, er hätte nichts dergleichen gehört. 

				Am Tag der Versammlung legte ich meine prächtigsten Kleider an und dachte dabei an Gen. Der Mantel mit den lächerlichen Taschen und den zahlreichen Stickereien, den er für mich hatte anfertigen lassen, damit ich wie ein König aussehen und mich auch wie einer benehmen konnte, war steif wie ein Brett. Ich kam mir wie ein Kasten auf Beinen vor. Am Vorabend hatte ich endlich das untere Fach von Attolias Pistolenschatulle geöffnet und mich vor dem gefürchtet, was ich darin womöglich vorfinden würde. Ganz gleich, welche Alternative Eugenides mich zu suchen gedrängt hatte, ich hatte sie nicht gefunden, und ich hatte mit dem Nachsehen gewartet, bis es zu spät gewesen war, meine Vorgehensweise noch zu ändern. Als ich gesehen hatte, was unter Attolias Pistole lag, hatte ich den Kopf auf den Tisch sinken lassen und geweint. 

				In meinen besten Kleidern schritt ich zur Versammlung. Ich konnte nicht gebeugt gehen, ohne sichtbare Falten in meinem eleganten Mantel zu hinterlassen, und so hielt ich die Schultern gestrafft und nickte vor meinem Hof mit dem Kopf wie ein verrücktes Huhn. Die Barone und ihre Unterstützer waren schon seit der Morgendämmerung zusammengeströmt. 

				Jeder Baron hatte das Recht, zwei Männer mitzubringen; gewöhnlich wählte er seinen Erben und noch jemand anderen. Das Amphitheater war voll, von den prestigeträchtigen Sitzen in der ersten Reihe bis ganz nach oben zu den Bänken, auf denen sich die Leute vorbeugen mussten, um an den Zweigen der Büsche vorbeizusehen, die auf den Hängen hinter ihnen wucherten und über die Sitzreihen hingen. 

				Ich stieg auf die Bühne, setzte mich auf einen aus einer Reihe von Stühlen neben Akretenesh und Mitglieder des Rats meines verstorbenen Onkels und wartete geduldig den langen, vom Protokoll vorgeschriebenen Ablauf der Zeremonie ab. Die Stühle waren bezeichnenderweise alle gleich hoch. 

				Am späten Vormittag, als ich schon schweißgebadet war, schlug Baron Xorcheus eine Regentschaft vor. Ich stand auf und trat an die Vorderkante der Bühne. Xorcheus zögerte, unsicher, was ich vorhaben mochte, und das verschaffte mir die nötige Zeit, die Treppe hinabzusteigen und auf die Freifläche vor meine Barone zu treten. Als ich den Mittelpunkt des Theaters erreichte, war das Gemurmel verklungen. 

				Ich kann mich nicht genau an das erinnern, was ich sagte. Es war idealistisch, und es war naiv. Ich rief ihnen ins Gedächtnis, dass wir eine Halbinsel mit Eddis und Attolia teilten, dass wir dieselbe Sprache sprachen und dass die Götter unserer Väter dieselben waren. Ich sagte, dass es dumm sei, anzunehmen, dass wir je etwas anderes als Untertanen der Meder sein könnten, dass meine Barone über ihre Eigeninteressen hinausblicken müssten und das Interesse von ganz Sounis und auch die Interessen von Eddis und Attolia nicht vergessen dürften. Wir würden alle Gewinn aus einer Vereinigung ziehen. Ich sagte das, was ich schon die ganze Zeit über hatte sagen wollen, weil ich wusste, dass ohnehin nichts, was ich sagte, einen Unterschied machen würde. 

				Xorcheus rief zur Abstimmung auf, und einer nach dem anderen beantworteten meine Barone meinen Idealismus. Sie standen auf und riefen »Regentschaft« oder »König«, und ich wartete in der Mitte des Amphitheaters ihr Urteil ab. Ein Regent würde, auch wenn er nur für kurze Zeit herrschte, Akreteneshs Macht festigen und mich für den Rest meiner Herrschaft zu einem Marionettenkönig herabwürdigen. Wenn er erst seine eigenen Verbündeten in alle Hofämter eingesetzt und die völlige Kontrolle über die Armee errungen hatte, würde ich für immer verloren haben. 

				Ein paar riefen »König«, aber dann gingen eine nach der anderen die Stimmen für den Regenten ein. Ich sah jedem Baron in die Augen, und sie blickten trotzig, verächtlich, bedauernd und in seltenen Fällen auch so, als ob sie sich schämten, aber sie stimmten für Comeneus und den Meder. So war die Versammlung. Wenn alle Abmachungen getroffen waren, musste man seine Stimme laut vor aller Ohren abgeben. 

				Als mein Vater an der Reihe war abzustimmen, hielt ich den Atem an. Er stand auf und sah so lange auf mich herab, dass ich dachte, die Sonne sei am Himmel stehen geblieben. Als er »König« sagte, sagte er es so nachdrücklich, dass die Leute neben ihm zusammenzuckten. Ich schluckte einen Kloß im Hals hinunter und sah den nächsten Mann an. 

				Ich beobachtete Baron Comeneus, als die Abstimmung sich ihm näherte. Die Barone stimmten in derselben Rangfolge ab, in der sie sich mit mir getroffen hatten. Als Comeneus abstimmte, stand schon fest, wie das Ergebnis aussehen würde, und er rief mit sichtlicher Selbstherrlichkeit: »Regent!« Er sah die ganze Zeit über nur mich an, aber zu seiner Rechten saß sein Erbe, ein weitaus jüngerer Bruder. Er blickte mich kein einziges Mal an. 

				Als die Abstimmung vorüber war, war es still im Amphitheater. Ich hörte Akretenesh direkt hinter mir sprechen. Er musste die Treppe heruntergekommen sein, ohne dass ich es bemerkt hatte. 

				»Dachtet Ihr etwa, sie würden Euch zum König machen?«, fragte er verächtlich. Seine Stimme war leise, aber er hatte die Akustik vergessen oder vielleicht nicht davon gewusst. Jedes seiner Worte war selbst für die Männer auf den höchsten Plätzen zu verstehen, und ich sah zu, wie sie wie ein einziger Organismus zurückzuckten.

				»Nein«, sagte ich und drehte mich um. »Nicht bei der ersten Abstimmung.«

				Ich schob die linke Hand in meinen geöffneten Mantel und zu einer der Taschen, die darin eingenäht waren. Schmal und dreimal so tief wie breit waren sie beinahe nutzlos; alles, was man hineinsteckte, glitt hinab und war damit außer Reichweite, alles bis auf die Pistole mit dem langen Lauf, die Attolia mit geschenkt hatte. Sie passte haargenau hinein. Ich zog sie aus der Tasche, zielte, beinahe ohne hinzusehen, richtete den Blick starr auf Akretenesh und erschoss Hanaktos. 

				Schon Akreteneshs Stimme war bis in die letzte Reihe zu hören gewesen; der Knall der Pistole war ohrenbetäubend. 

				In das entsetzte Schweigen hinein sagte ich: »Wir geben ihnen eine zweite Chance.«

				Mit der rechten Hand griff ich in die andere Tasche. Sobald ich den Einlegeboden des Pistolenkästchens hochgehoben und einen Blick darunter geworfen hatte, hatte ich gewusst, was es zu bedeuten hatte. Ich hatte ohne Unterlass versucht, eine Alternative zu Attolias skrupellosem Rat zu finden, und es war mir nicht gelungen. Gens Geschenk versicherte mir, dass dafür kein mangelndes Bemühen verantwortlich war; er hatte selbst keine andere Lösung gesehen. 

				Ich zog die zweite Pistole hervor und las ihre archaische Inschrift. Realisa onum. Nicht »Die Königin hat mich gemacht«, sondern »Ich mache den König«.

				Als ich über den langen Pistolenlauf hinweg Akreteneshs erschrockenes Gesicht sah, lächelte ich, bis ich spürte, wie das Narbengewebe sich straff spannte. Diesen einen Gesichtsausdruck hatte ich ihm nie gezeigt. Mein Gesicht hatte meine Demütigung, meinen Zorn, mein Erstaunen und meine Verlegenheit verraten, aber ich hatte ihn nie sehen lassen, wem ich ähnelte, wenn ich lächelte: meinem Onkel. 

				Seine diplomatische Maske fiel in sich zusammen, und er wich zurück. 

				In Attolia hatte ich schließlich vor einem Spiegel gestanden und begriffen, was Oreus damals in Hanaktos dazu gebracht hatte, mich zu fragen, ob ich ein zufriedenes Gesicht machte oder nicht. Das Lächeln zerknitterte das Narbengewebe unter meiner Haut und verzog mein Gesicht zum hämischen Grinsen eines Mannes, der nie auch nur einen Augenblick des Selbstzweifels erlebt hatte, den nie auch nur ein verlorenes Leben bekümmert hatte. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass ich es nicht fertigbringen würde, tatsächlich Ernst zu machen, aber als es dann geschah, war es einfach. Als ich Akretenesh zurückweichen sah, lachte ich laut auf. 

				Ich hatte mit der linken Hand auf Hanaktos gefeuert. Ich hatte genau gewusst, wo er war, und den ganzen Morgen Zeit gehabt, meinen Schuss vorzubereiten. Mit der rechten Hand zielte ich zuverlässiger, und Akretenesh war näher bei mir, als Hanaktos es gewesen war. 

				Ich hatte einen besseren Weg finden wollen, als einen unbewaffneten Mann zu erschießen. Ich hatte gewollt, dass meine Barone mich zum König wählten, weil sie an mich glaubten und weil sie meine Ideale teilten. Aber ich hatte keine Wahl gehabt, und ich hatte bereits beschlossen, dass ich sie mit allen Mitteln dazu bringen würde, mir zu folgen. Ich würde nicht tatenlos zusehen, wie sie ans Meder-Reich oder an Melenze verloren gingen oder sich in einen endlosen Bürgerkrieg verstrickten, in dem sie nie vor Blutvergießen gefeit bleiben würden, bis das ganze Land bis auf die Knochen ausgeplündert war. Wenn ich nicht Eddis sein konnte, würde ich Attolia sein. Wenn sie meinen Onkel in mir erblicken mussten, dann würde ich ihn ihnen zeigen. Und ich würde Attolias Rat annehmen, denn wenn ich meinen Feind fand und ihn vernichtete, dann würde Sounis gerettet sein. 

				Mein Feind war nicht Comeneus, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er es nicht wusste. Sein Bruder wusste es sehr wohl. Als ein Baron nach dem anderen für den Regenten gestimmt hatte, hatte Comeneus mich beobachtet, aber sein Bruder hatte Hanaktos angesehen und der seinerseits den Meder. 

				Akretenesh starrte mich über den Lauf meiner Pistole hinweg an und fragte: »Habt Ihr mir nicht erst vor ein paar Tagen einen Vortrag über die geheiligte Waffenruhe gehalten?«

				Den Finger noch immer durch den Abzugsbügel der abgeschossenen Pistole geschoben, hob ich die linke Hand zum Himmel, um festzustellen, ob ein Blitz mich niederstrecken würde. 

				Als keiner einschlug, lächelte ich wieder. »Dann müssen wir wohl annehmen, dass die Götter auf meiner Seite sind.«

				»Ich bin ein Gesandter«, warnte mich Akretenesh; der Zorn gab ihm sein Selbstvertrauen zurück. »Ihr könnt nicht schießen.«

				»Das habe ich auch nicht vor«, versicherte ich ihm, immer noch lächelnd. Ich verfiel in seinen beschwichtigenden Tonfall. »Ihr seid sogar der einzige Mann, auf den ich nicht schießen werde. Aber wenn ich auf irgendjemanden sonst zielen würde, könnten andere zu gefährlichen Fehleinschätzungen über ihre eigene Sicherheit gelangen.« Ich hob die Stimme ein wenig, obwohl das eigentlich unnötig war. »Wir stimmen noch einmal ab, Xorcheus.«

				Sie wählten mich zum Sounis. Und zwar einstimmig.

				Als die Abstimmung vorbei war, befahl ich Akretenesh, seine Männer zu holen und mein Land zu verlassen. »Ihr könnt in Tas-Elisa an Bord eines Schiffes gehen«, sagte ich. 

				Er lächelte sein überlegenes Lächeln; während des langsamen Abstimmungsprozesses hatte er seine Selbstbeherrschung größtenteils zurückgewonnen. »Wie wollt Ihr mich dazu zwingen?«

				»Das muss ich nicht«, sagte ich. »Euer Kaiser ist auf einen Krieg mit dem Kontinent nicht vorbereitet, sonst hätte er längst angegriffen. Ihr versucht Euch hier heimlich einen Brückenkopf in Sounis zu sichern und mir mit einem Taschenspielertrick mein Land zu stehlen. Die Kontinentalen Mächte schwanken zwar noch, aber sie werden sich einen ungerechtfertigten Angriff nicht bieten lassen, und Euer Kaiser ist noch nicht dazu bereit. Der Kontinent würde mir zu Hilfe kommen, bevor seine Kriegsvorbereitungen abgeschlossen wären, und all seine Pläne durchkreuzen.«

				»Glaubt Ihr das? Zählt Ihr darauf?«, fragte Akretenesh. Er war zurückgewichen und hatte beinahe die Doppeltür erreicht, die unter die Bühne führte. 

				»Ja.«

				»Nun gut«, sagte der Gesandte. »Das werden wir ja sehen, nicht wahr?« Er riss die Tür auf und enthüllte Soldaten, die mit Armbrüsten bewaffnet waren. 

				Dann drehte er sich wieder zu mir um und rief: »Tö…«

				Ich schoss auch auf ihn. 

				Wenn Akretenesh bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte es ihn enttäuscht, mit ansehen zu müssen, wie seine Meuchelmörder von hinter mir abgeschossenen Armbrustbolzen durchbohrt wurden, bevor sie selbst auch nur einen Schuss abgeben konnten. Anscheinend war an jenem Tag eine Unzahl von Leuten bereit, gegen die geheiligte Waffenruhe in Elisa zu verstoßen.

				Ich wirbelte herum, aber die Armbrustschützen müssen in den Büschen auf den Hängen über dem Amphitheater verborgen gewesen sein; ich sah niemanden. 

				Irgendjemand rief von den terrassenförmig angeordneten Sitzen aus: »Es lebe der Löwe von Sounis!«, und im Amphitheater brandete Beifall auf. Es folgten viel Schulterklopfen und Jubelrufe, als hätten meine Barone alles von Anfang an so geplant. 

				Ich jubelte nicht. Ich betrachtete den Gesandten. Tote Gesandte sind etwas sehr Unschönes, und ich näherte mich seinem Körper mit einiger Besorgnis. 

				Den Göttern sei Dank war die neue Pistole, obwohl ich mit der rechten Hand besser als mit der linken ziele, etwas zur Seite ausgebrochen. Ich hatte noch nie damit geübt, und so hatte ich Akretenesh nur gestreift. Er hatte die Augen bereits geöffnet. Ich beugte mich über ihn, um ihn genau anzusehen. Ich nahm an, dass ich noch nicht einmal seinen Oberarmknochen getroffen hatte, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Um mich bildete sich eine Menschenmenge; mein Vater, seine Männer und andere Barone näherten sich. 

				»Der Magus?«, fragte ich drängend. 

				»Ist hier, wie du gewünscht hast«, sagte mein Vater, und ich seufzte erleichtert. 

				»Bring Akretenesh in seine Gemächer und hol ihm einen Arzt«, sagte ich zu meinem Vater. 

				Ich drehte mich um, um zu befehlen, die Leichen wegzuschaffen, aber Akreteneshs schwache Stimme rief mich zurück. 

				»Euer Majestät«, sagte er. 

				»Ja?«, erwiderte ich, so höflich wie stets. 

				Akretenesh sah für jemanden, der mit einer Schusswunde weggetragen wurde, bemerkenswert selbstgefällig drein. »Ich hätte gedacht, dass ich Eure Barone würde überreden können, sich darauf einzulassen, Euch durch jemanden zu ersetzen, der mehr nach meinem Geschmack gewesen wäre. Wie schade, dass das nicht geht – noch nicht. Was wollt Ihr gegen meine Männer unternehmen, die gewiss sehr bald die Straße vom Hafen her entlangmarschiert kommen werden?«

				»Ich wusste, dass Ihr hören würdet, dass ich nach Brimedius kommen wollte. Ich wusste, dass Ihr mich unterwegs angreifen würdet, und ich habe dafür gesorgt, dass die Attolier und Eddisier sich zerstreuen und einen Rückzug vortäuschen würden«, sagte ich, ebenfalls ziemlich selbstgefällig. »Sie sind in kleinen Trupps hierher vorgestoßen, um sich in den Hügeln zu verstecken, lange bevor irgendjemand auch nur daran gedacht hätte, nach ihnen Ausschau zu halten. Mein Magus hat meinen Vater aufgesucht, um ihm das zu erklären, und ist mit ihm vom Pass nach Melenze hergekommen.«

				Ich war in der Hoffnung in Brimedius geblieben, ihnen Zeit zu verschaffen, in den Hügeln Deckung zu suchen. Dann hatte ich die Gespräche in Elisa so schnell hinter mich gebracht, wie ich nur irgend gekonnt hatte. Eine Armee kann sich schließlich nicht unbegrenzt lange verstecken, von Nüssen und Dörrfleisch leben und doch noch kämpfen, wenn sie gebraucht wird. Die List hätte nirgendwo sonst funktioniert, nur im heiligen Bezirk, wo die Wälder unbewohnt sind.

				»Der Magus befindet sich mit den Attoliern und Eddisiern oberhalb der Straße nach Tas-Elisa. Sie werden Eure tausend Soldaten mühelos zurückschlagen.«

				»Aaah«, sagte Akretenesh, halb wissend, halb vor Schmerz. »Aber es sind keine tausend Soldaten. Es sind eher zehntausend an der Zahl.«

				Mein höflicher Gesichtsausdruck erstarrte. »Zehntausend?«

				»Ja, sie sind in den letzten paar Tagen per Schiff hergekommen.«

				Kein Wunder, dass der Dreckskerl so selbstgefällig dreinblickte. Ich hatte gerade einen sakrosankten Gesandten angegriffen und mit einer erbärmlichen Schar Bogenschützen und Pikeniere einen Krieg gegen seine Armee von zehntausend zu Recht erzürnten Medern vom Zaun gebrochen. 

				»Warum …« Akretenesh ächzte ein wenig und setzte neu an. »Warum sucht Ihr mich nicht nachher in meinen Gemächern auf, damit wir über diese unglückselige Wendung der Ereignisse sprechen können?«

				Gerissener Hurensohn, dachte ich. Nur über meine Leiche bespreche ich irgendetwas mit dir!

				»Ja«, sagte ich. »Ich werde hinaufkommen, sobald Ihr bereit seid.«

				»Zehntausend!«, schrie ich die Wände in dem Raum mit den hölzernen Fensterläden an; sie standen nun offen, so dass jeder mich hören konnte, unter dem Vordach und wahrscheinlich auch auf dem ganzen Anwesen. »Dieser arrogante Dreckskerl hat zehntausend Mann in Tas-Elisa anlanden lassen. In meinem Hafen! Meinem!« Als ich ein Kind gewesen war, hatte ich dazu geneigt, schwach zu lächeln und nachzugeben, wenn Spielgefährten mir ein Spielzeug aus der Hand gerissen hatten. Jahre später benahm ich mich nun so, wie ich es als Kind hätte tun sollen. Wahrscheinlich war das kein besonders reifes Verhalten für einen König, aber ich fluchte immer noch, als ich herumwirbelte, um eine Delegation von Baronen in der Tür hinter mir stehen zu sehen. Mein Vater, Baron Comeneus und Baron Xorcheus waren darunter.

				Sie glaubten, dass sich ein König so benahm. 

				Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und versuchte, vernünftigere Gedankengänge einzuschlagen, aber vernünftigere Gedanken machten mich nur wieder wütend. Armeen von zehntausend Mann wachsen nicht einfach aus dem Boden hervor. Es dauert lange, sie von dort, wo sie herstammen, zu holen und sie von Bord der Schiffe gehen zu lassen. Es sind Platzfragen zu bedenken, und die Logistik. Der Bezirk um den Hafen herum musste von Mauer zu Mauer von Männern wimmeln. Jemand musste Pläne ausgearbeitet haben, um ihre Versorgung sicherzustellen, und es musste seit Wochen Proviant angeliefert worden sein. Ein Teil davon war sicher in den Vorbereitungen der Baronsversammlung durch Hanaktos untergegangen, aber er hatte das hier nicht allein bewerkstelligt. Noch mehr Teilnehmer der Versammlung, von denen manche jetzt vielleicht mit mir in diesem Zimmer standen, hatten gewusst, dass der Meder eine Armee herbrachte. Und noch viel, viel mehr von ihnen mussten es erfahren haben, als Tas-Elisa sich bis zum Überquellen mit Soldaten gefüllt hatte. 

				Ich nicht. Ich hatte keine Ahnung gehabt. 

				Was bedeutete, dass meine sorgsam im Laufe der letzten Woche von Nomenus eingeholten »Informationen« eine Farce gewesen waren. 

				»Wer weiß irgendetwas über die zehntausend Mann im Hafen?« Niemand gab freiwillig Auskunft. Baron Xorcheus war ein Hauch von Besorgnis anzumerken, aber das war nicht genug. Ich wusste, dass er für einen Regenten gestimmt hatte, und auch, dass er überängstlich war. Ich wusste nicht genau, warum. 

				Ich besann mich auf Polystrictes und seine Ziegen. Ich war nicht sicher, ob ich einen Wolf oder einen Hund hatte, aber ich wusste, wie ich es herausfinden konnte. Ein Hund tut, was man ihm befiehlt. 

				»Basrus!«, rief ich, und die Barone und ihre Männer sahen mich verwirrt an. 

				»Ich will Hanaktos’ Sklavenhändler. Sucht ihn und bringt ihn her.«

				Ich scheuchte die übrigen Leute hinaus und ging im Zimmer auf und ab, bis der Sklavenhändler in der Tür erschien und dreinblickte wie jemand, der sich nicht sicher ist, ob er gerade verhaftet worden ist. 

				»Majestät, ich …«

				»Später. Wer weiß über die Armee in Tas-Elisa Bescheid?«

				Basrus’ Augäpfel wandten sich zur Seite, und noch bevor er auch nur ein Wort sagte, ließ Baron Xorcheus alle Hoffnung auf Geheimhaltung fahren. 

				»Hanaktos hat mich schon vor drei Tagen gewarnt, all meine Leute gut entfernt vom Hafen zu halten. Er sagte, was die Augen nicht sehen, bekümmert das Herz nicht. Das ist alles, was ich selbst weiß. Baron Statidoros weiß mehr.«

				Ich sah Basrus an, und er verschwand. 

				Baron Comeneus starrte Xorcheus empört an und bestätigte so den Schluss, zu dem ich im Amphitheater gelangt war. Er hatte wirklich nichts von der Armee gewusst. Hanaktos war derjenige gewesen, der die Zügel in der Hand gehalten hatte. 

				Comeneus wandte sich mir zu. Ich dachte, er würde Xorcheus’ Kopf fordern, aber ich täuschte mich. »Euer Majestät, dieser Mann«, sagte er und deutete zur Tür hinaus, Basrus hinterher, »ist ein Okloi! Ihr könnt doch nicht wirklich vorhaben, ihn auszusenden, um einen Baron herbeizuzitieren!«

				Als ob es hier und jetzt, da Sounis’ Geschichte womöglich von einem Strudel in den Abfluss gerissen wurde, noch eine Rolle gespielt hätte, ob Basrus Landbesitzer war und über Gesetzesangelegenheiten abstimmen durfte oder nicht!

				»Ihr könnt doch nicht vorhaben anzudeuten, dass Ihr sein Wort …«

				»Haltet den Mund«, befahl ich ihm, und er starrte mich fassungslos an. Ich starrte zurück; nicht der Junge, den er so herablassend behandelt hatte, nicht der unfähige Erbe meines Onkels, sondern ich, der König von Sounis. »Ich mag mich als König halten oder nicht, aber wenn ich eine Marionette der Meder bin, werde ich es zumindest wissen. Geht und fragt Euren Bruder, was er über Hanaktos’ Pläne weiß, und dann kommt zurück und berichtet mir, was er gesagt hat.«

				Mit einer Handbewegung entließ ich sie alle; ich brauchte etwas Zeit allein, um nachzudenken. Sie rührten sich nicht. »Raus!«, brüllte ich, und das zeitigte größere Wirkung. 

				Nur mein Vater hielt stand. Er räusperte sich. »Die Waffenruhe ist gebrochen. Du brauchst Leibwächter.«

				Er hatte recht. Nun würden Waffen aus Hunderten von Verstecken hervorgeholt werden, und bald würde jeder Baron auf sich gestellt sein. 

				Ich konnte nur meinem Vater und einigen wenigen anderen vollkommen vertrauen. Ich sagte zu ihm: »Unsere Männer werden hier unsere Leibwächter sein. Sorgst du dafür?« Er nickte. »Erzähl so vielen Leuten wie möglich, dass ich nichts vergebe und vergesse. Ich werde die Leute für ihre Taten zur Verantwortung ziehen, aber es wird in den nächsten Tagen die Gelegenheit geben, jede Verfehlung wiedergutzumachen. Sag das dem Rat. Alle sollen wissen, dass die Zukunft der Patronoi davon abhängt, dass sie mir dienen.«

				Dann schickte ich ihn fort, um für mehr Wachen zu sorgen und der zerstörerischen Neigung meiner Barone, in Kurzsichtigkeit und Panik zu verfallen, Einhalt zu gebieten. 

				Ich ging auf und ab, bis Basrus mir Baron Statidoros brachte, der alles so schnell verriet, wie er die Worte nur hervorstoßen konnte. 

				Ich erfuhr Folgendes über die medische Armee: Es waren Fußsoldaten. Keine Reiterei. Sie waren in zehn Abteilungen zu je tausend Mann unter einem General und seinem Stellvertreter gegliedert. Ich kannte nicht alle vom Hörensagen, aber zumindest einer von ihnen trug einen Namen, der dem meines Gesandten sehr ähnelte, und mochte mit ihm verwandt sein. Ich konnte mir sicher sein, dass er nicht nur aus dienstlichen, sondern auch aus persönlichen Gründen sehr unzufrieden mit mir sein würde. 

				Obwohl Baron Statidoros versuchte aufzutrumpfen, war er verängstigt, und das aus gutem Grund. Er hatte nichts, was ich brauchte, und das wussten wir beide. Sein Landbesitz lag nicht in strategisch wichtiger Position. Er gebot nicht über viele Männer, und er hatte kein Vermögen, das ich mir hätte »leihen« können, um meinen Thron zu sichern. 

				Er behauptete steif und fest, Loyalist zu sein. Wenn er nur gewusst hätte, dass ich am Leben war, dass ich zurückkehren würde, und so weiter. Seine Beteuerungen wären vielleicht überzeugend gewesen, wenn er nicht früher in der Woche deutlich zum Ausdruck gebracht hätte, dass er Comeneus’ Mann war. Ich glaubte ihm keine Sekunde lang, dass er angenommen hätte, ich wäre tot. 

				Baron Xorcheus hatte den armen Statidoros als Bauernopfer vorgeschickt. Das wussten sowohl Statidoros als auch ich. Seine Aufgabe war es, mir gerade genug Informationen zu verschaffen, um gegen einige der niederrangigen Mitglieder von Hanaktos’ Verschwörung vorzugehen, aber ihre Anführer nicht zu verraten. Er würde die Verantwortung für die Verbrechen anderer übernehmen und dafür verurteilt werden. Ob er sich freiwillig gemeldet hatte, weil ihm eine Belohnung winkte, oder zwischen mir und einer Todesdrohung vonseiten seiner Verbündeten für den Fall seines Versagens in der Klemme saß, wusste ich nicht, und es war mir auch gleichgültig. Als ihm das klar wurde, wurde er noch ängstlicher und äußerte sich damit leider auch unzusammenhängender. 

				Ich hatte eine knapp bemessene Gnadenfrist, solange mein Gesandter sich Bleimunition aus der Schulter herausoperieren ließ. Meine Barone würden mit jedem Moment, der verging, besorgter und törichter werden, und es war sicher schon eine Botschaft zum Hafen Tas-Elisa unterwegs. Der Magus würde jeden Reisenden auf der Straße aufhalten, und die Wälder würden ebenfalls beobachtet werden, aber die Hügel, in denen sich meine Armee wochenlang versteckt hatte, konnten genauso zuverlässig unbegrenzt viele medische Boten verbergen. Die Botschaft würde wie Wasser bergab zu dem General strömen, der zehntausend Meder befehligte: Der König von Sounis hatte auf seinen Gesandten geschossen und die Zügel der Regierung selbst in die Hand genommen. 

				Ich wusste, wem ich nicht vertrauen durfte, aber nicht, wem ich außer meinem Vater und ein paar anderen vertrauen konnte. Ich musste beginnen, wenigstens ein paar Leuten zu vertrauen, und ich musste mich entscheiden, welchen. Ich musste beschließen, was ich mit der Armee anstellen sollte, die sich auf dem Marsch befand, verfügte aber nicht über die Informationen, die ich dazu benötigte. Basrus konnte mir nur in begrenztem Maße weiterhelfen. Er konnte mir sagen, wen er mit Hanaktos hatte zusammenarbeiten sehen, aber nicht, wer davon mir jetzt noch nützen konnte. 

				Und dann brach mein schlimmster Albtraum über mich herein und stand weinend und jammernd in der Tür. Berrone. Ich hatte keine Ahnung, wo sie herkam. Und ihre Mutter war bei ihr – mochten die Götter mir beistehen! Ich hatte nicht gewusst, dass auch nur eine von ihnen in Elisa war, und ich würde Nomenus umbringen, ja, umbringen!

				Berrone beschränkte sich darauf, mit wirrem Haar und tränenüberströmtem Gesicht in der Tür zu stehen, aber ihre Mutter, die sich hinter ihr kriecherisch verneigte, muss ihr einen ziemlich heftigen Stoß versetzt haben, denn Berrone warf sich mir plötzlich zu Füßen und weinte: »Oh, mein Vater, mein teurer Vater, wie konntet Ihr ihn ermorden und mich verraten, die ich Euch doch gerettet habe vor … vor … vor …«

				Vor deinem Vater, dachte ich, aber ich sagte nichts. Ich sah auf sie herab, und mein Gewissen traf mich ins Genick. Die Worte stammten nicht von ihr, wohl aber die Tränen, und es waren echte Tränen. Was Hanaktos mir auch angetan haben mochte, er war ihr Vater gewesen, und ich hatte ihn getötet. 

				»Berrone«, sagte ich hilflos. 

				»Was soll nun aus uns werden, großer König?«, fragte ihre Mutter. »Was soll aus meiner armen Tochter werden, verraten von …«

				Ich hörte den Rest nicht einmal, und mein Mitgefühl erlosch wie eine Kerze, die man in einen Brunnen fallen lässt. 

				»Raus mit euch allen«, sagte ich zu den übrigen Leuten im Zimmer. »Berrone, steht auf. Ihr könnt Euch auf die Liege dort setzen.«

				Baron Statidoros, der dreinblickte, als sei ein Gott von der Decke herabgeschwebt, um ihn zu retten, huschte ohne ein weiteres Wort durch die Tür davon. Alle anderen verneigten sich und gingen ebenfalls, bis auf Berrones Mutter, die damit beschäftigt war, mich zweideutiger Absichten zu bezichtigen. 

				»Meine Tochter«, sagte sie gerade, »eine keusche Schönheit, der Ihr gewaltsam den Schutz ihres Vaters geraubt habt …«

				Ich ging um Berrone herum, die immer noch am Boden lag, und schritt auf ihre Mutter zu. Ich nehme an, meine Absichten waren vollkommen eindeutig, denn sie wich schnell zurück und wimmerte: »Großer König! Gnade! – Habt Erbarmen mit einer armen Witwe und ihrer einzigen Tochter!«, rief sie noch, als sie rückwärts zur Tür hinausging.

				Ich kehrte zu Berrone zurück, hob sie auf, führte sie am Arm zu einer nahen Liege und setzte mich dort neben sie. 

				»Berrone, es tut mir leid«, sagte ich. 

				»Alle sind so wütend auf mich«, schluchzte sie. »Sie haben mich angeschrien und waren so gemein! Sie haben Sylvie fortgeschickt. Und jetzt sagt meine Mutter, dass es meine Schuld ist, dass mein Vater tot ist, und dass Ihr mich heiraten müsst. Tut Ihr das?«

				»Ob ich was tue?«

				»Bitte?«, fragte Berrone herzzerreißend. »Meine Mutter sagt, das müsst Ihr tun, sonst wird sie nie aufhören, wütend auf mich zu sein, und wir werden auf der Straße leben, ich werde keine schönen Kleider mehr haben, und all meine Kätzchen werden ertränkt. Bitte?« Sie weinte. 

				Ich hätte beinahe selbst geweint. 

				»Berrone, es ist nicht Eure Schuld, dass Euer Vater tot ist. Es ist seine Schuld, und meine, aber nicht Eure.«

				»Es ist meine Schuld«, beharrte Berrone schniefend. »Meine Mutter sagt, dass alles meine Schuld ist. Sie hat herausgefunden, dass ich Euch auf dem Markt gekauft habe und dass Ihr die ganze Zeit über im Megaron wart, als sie nach Euch gesucht haben, und dann haben sie herausgefunden, dass ich Euch habe gehen lassen, und mein V… Vater sagte, ich hätte all ihre Pläne verdorben, weil er doch derjenige hätte sein sollen, der Euch rettet! Ich verstehe nicht, warum es eine Rolle spielt, dass stattdessen ich Euch befreit habe, obwohl ich nicht wusste, dass Ihr es wart, und das wusste ich nicht, wisst Ihr?«, sagte sie ernst. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr es wart. Aber meine Mutter war zornig, und sie sagte, nun würde ich Euch doch nicht heiraten und Königin werden können, wie sie es mir versprochen hatten.«

				»Wie sie es Euch was?« Ich hob die Stimme, ohne es zu wollen. 

				Berrone wimmerte. 

				Ich tätschelte ihr den Rücken, während mir einiges klar wurde. Natürlich hatte Hanaktos gewollt, dass ich seine Tochter heiratete. Was für ein perfekter Plan: erst einen Aufstand gegen meinen Onkel anzetteln, mich entführen, um mich dann zu retten und seine praktischerweise schöne Tochter in meine Arme zu drängen, weil sicher jeder dankbare junge Mann gern bereit gewesen wäre, die einfältige Berrone zu heiraten. Was für ein Albtraum! Jetzt konnte ich mir vorstellen, was der Ursprung der Spannungen zwischen Akretenesh und Hanaktos in letzter Zeit gewesen war. Dem Meder wäre es lieber gewesen, auch Eddis unter die Knute des Kaiserreichs zu zwingen, aber Hanaktos hatte seine Tochter auf dem Thron sehen wollen. 

				Es war ein gerissener, schöner Plan. Wenn ich auch nur halbwegs mitgespielt hätte, hätten sie mir nicht einmal einen Regenten aufzwingen müssen. Ich hätte nach der Geburt meines Erben kein Jahr mehr gelebt. Eine plötzliche Erkrankung oder ein Jagdunfall, dann hätte Hanaktos die lange Regentschaft gehabt, von der er geträumt hatte, und ein Enkelkind, das den Thron erben würde. Der Meder hätte einen verlässlichen Verbündeten gehabt, weil er die Wahrheit gekannt hätte und Hanaktos damit nach Herzenslust hätte erpressen können. Ich nahm an, dass auch Comeneus einem vorzeitigen Tod entkommen war und dass sein Bruder enttäuscht sein würde. 

				»Meine Mutter sagt, dass Ihr mich nun, nachdem Ihr meinen Vater getötet habt, doch werdet heiraten müssen. Tut Ihr das?«

				»Bei den Göttern, nein, Berrone.«

				»Oh.«

				Ich seufzte. »Es wird schon alles wieder gut, Berrone, das verspreche ich Euch. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr weiterhin schöne Kleider bekommt, und wir holen Sylvie zurück.«

				»Nein«, sagte Berrone entschieden. 

				Ich war verwirrt. »Nein?«

				»Das sagen Männer immer zu Mädchen, die sie nicht heiraten wollen, und das weiß ich, weil Sylvie es mir gesagt hat …« Sie geriet schon wieder in Aufregung. 

				»Dass Männer Euch sagen werden, dass sie Sylvie für Euch suchen?«, fragte ich rasch, und sie ließ sich ablenken.

				»Nei-ein«, sagte sie gedehnt. »Sylvie hat gesagt, dass sie mir schöne Kleider versprechen würden.«

				»Gut, dann verspreche ich Euch keine schönen Kleider. Aber ich sorge dafür, dass Ihr Sylvie zurückbekommt. Sagt mir noch einmal, wer hat gesagt, dass Ihr Königin werden würdet?«

				»Meine Mutter, sie …« 

				Ich unterbrach sie, bevor sie die ganze Litanei noch einmal wiederholen konnte. »Das ist alles, was ich wissen musste, Berrone. Danke.«

				Ich schob Berrone zur Tür hinaus und winkte gleichzeitig Hanaktos’ Witwe herein. »Auf ein Wort, Baronin Hanaktia!«

				Ich ließ meine Opfer in den größten Saal kommen und dort auf mich warten. Eines nach dem anderen ließ ich sie zu mir hereinrufen, aber dies waren andere Audienzen als die, die ich zuvor durchgestanden hatte, keine angespannten Gespräche, die sich nur im Kreis bewegten. Wenn ein Baron das Zimmer betrat, sah er Basrus an meiner einen Seite sitzen und Hanaktia auf der anderen, so furchterregend wie eine Sphinx aus einer Geschichte, die man sich am Feuer erzählte. Als ich die Nachricht erhielt, dass Akretenesh mich ebenfalls sprechen wollte, waren meine Pläne, was ich mit meinen Baronen anstellen würde, schon recht weit gediehen, und sie waren auf dem besten Weg, voll und ganz mitzuspielen. 

				Alles in allem war es keine fruchtbare Unterhaltung mit dem medischen Gesandten. Er weigerte sich, mir irgendetwas über seine Pläne mitzuteilen, was ich nicht schon wusste. Ich schlug vor, dass er vielleicht gern in einer Sänfte zum Hafen hinuntergebracht werden wollte, um seine eigenen Ärzte zu konsultieren, weil ich ihn aus dem Weg haben wollte. Er lehnte ab. Er sagte mir, dass es ihm lieber wäre zu warten, bis seine Armee zu ihm kam. 

				»Vielleicht kommt sie nicht«, sagte ich. 

				»Das werden wir ja sehen, nicht wahr?«, entgegnete er. 

				»Am Morgen fliehen wir nach Oneia«, sagte ich zu meinem hastig zusammengestellten geheimen Rat. 

				Meine Ratgeber – allen voran mein Vater – wollten, dass wir alle Pferde nahmen, die zur Verfügung standen, und versuchten, an Hanaktos’ Armee vorbei auf die Straße zu gelangen, die zur Hauptstadt führte. Wenn sie mich wohlbehalten durch die Sperre bringen konnten – entweder, indem sie Hanaktos’ Cousin, der die Männer befehligte, überzeugten, mich durchzulassen, oder indem wir uns den Weg freikämpften –, könnte ich in die Stadt Sounis reiten und versuchen, sie gegen die Meder zu halten. Unglücklicherweise würde ich die meisten meiner Barone zurücklassen müssen, so dass es ihnen freistehen würde, abermals die Seiten zu wechseln. Die, die das nicht taten, würden die Rache der Meder am heftigsten zu spüren bekommen, ebenso die Attolier und Eddisier, die ich im Stich lassen müsste. Ich weigerte mich. 

				Ich wartete darauf, dass jemand das Offensichtliche sagen würde. Wir hatten nicht genug Männer, um zehntausend Medern die Stirn zu bieten. Wir würden in Stücke gehauen werden, wenn wir die Sackgasse erreichten, die Oneia bildete. Keiner sagte ein Wort. 

				»Der Magus wird mit seinen verbliebenen Männern den Vormarsch der Meder verlangsamen. Sie werden nicht vor Mittag in Elisa eintreffen, und wir werden Zeit haben, die Männer auf der Straße nach Oneia zu ordnen. Dann, wenn wir Oneia erreichen und uns auf freiem Feld zum Kampf stellen, werden die meisten Meder noch auf der Straße feststecken. Wenn wir gut kämpfen, werden sie immer noch dort sein, wenn unsere Armeen über die Hügel jenseits von Elisa gelangen und ihnen von oben in den Rücken fallen.«

				Es war ein Plan, der vielleicht dafür sorgen würde, dass die meisten von ihnen noch vor Einbruch der folgenden Nacht tot sein würden, und sie nickten freundlich dazu und gingen, um ihre Männer einzuweisen. Sie fragten nicht, warum ich glaubte, dass wir uns in Oneia zur Schlacht stellen sollten, und ich konnte es ihnen nicht sagen. Ich hatte meine Entscheidung gefällt, und sie die ihre. 

				Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als ich mit dem Planen fertig war und in meine Gemächer hinaufwankte, wo ich Nomenus vorfand, der auf mich wartete. 

				Er saß auf einem Hocker nicht weit vom Kamin entfernt. Er hatte die Hände auf einem Knie gefaltet und war in Gedanken meilenweit entfernt, so dass er zunächst noch nicht einmal bemerkte, dass ich angekommen war. Als er mich in der Tür entdeckte, stand er auf. Er sah mir kurz ins Gesicht, bevor er den Blick senkte. 

				»Euer Majestät«, sagte er leise. 

				»Ich dachte, Ihr wärt längst fort«, sagte ich. 

				Er schüttelte den Kopf. 

				»Wisst Ihr nicht wohin?«, fragte ich. »In Tas-Elisa sind zehntausend medische Soldaten, die Euch willkommen heißen würden.«

				Er nickte. »Ich weiß.«

				»Brimedius will Euch nicht aufnehmen?«

				»Ich bin nicht sein Mann«, antwortete Nomenus. Ich wusste, wessen Mann er war. 

				»Ich habe Hanaktos getötet«, sagte ich. 

				»Ja.« 

				Ich trat näher an ihn heran. Er war weniger ruhig, als er vorgab. »Ihr zittert.«

				Er zuckte mit den Schultern; es war eine winzige Bewegung. »Wenn ich Ihr wäre, würde ich mich töten«, sagte er. 

				Ich wusste nicht, was ich sonst mit ihm tun sollte. Ich würde ihn ganz gewiss nicht ungeschoren davonkommen lassen, nachdem er mir mit Lügen und Täuschung gedient hatte. 

				»Euer Majestät, es gibt Zellen hier«, sagte er, »in den Nebengebäuden. Vielleicht könnte ich Euch noch dienen, wenn Ihr mich nicht … wenn ich nicht …« Am Ende sagte er schlicht: »Womöglich entwickelt sich alles nicht so, wie Ihr hofft.«

				»Wenn Akretenesh gewinnt?« Ich musste lachen. »Ihr wollt sagen, wenn ich als seine Marionette eingesetzt werde, könnte ich Euch zurückrufen, damit Ihr mich weiter belügt?« Ich machte mir nicht die Mühe, meine Verblüffung zu verbergen. 

				»Ich könnte Euch dienen. So gut wie …«

				»So gut wie man Euch lassen würde?«

				Er stieß ein zittriges Seufzen aus und fiel auf die Knie. Er neigte den Kopf und wartete dann einfach ab. 

				Ich hatte den ganzen Tag mit winselnden, selbstsüchtigen Patronoi zu tun gehabt, die all ihre Verfehlungen abgestritten und Ausrede um Ausrede ausgespien hatten. Dieser Mann hier spielte mir wenigstens keine unbefleckte Tugend vor. Wahrscheinlich war es wohlberechnet, und wenn ja, dann machte er seine Sache gut. Er kannte mich schließlich auch besser als die Barone und wusste, was die größten Aussichten hatte, mich umzustimmen. Ich bemerkte, dass ich nicht das Bedürfnis hatte, ihn sterben zu sehen. 

				Ich rief die Wachen herein, die neben meiner Tür warteten, und schickte sie mit ihm davon, damit sie ihn irgendwo einschließen konnten. 

				»Sorgt dafür, dass er zu essen bekommt«, rief ich ihnen nach, »und dann und wann an die frische Luft gebracht wird.« Bei meinen Worten kämpfte Nomenus kurz gegen ihre Arme an. Als er über die Schulter zu mir zurückblickte, sah ich die Furcht auf seinem Gesicht. Er sagte allerdings nichts, sondern starrte mich nur an, während sie ihn abführten. 

				Wenn Akretenesh mich wirklich besiegte und mich im Anschluss daran nicht sofort tötete, würde ich mir in meinem Marionettentheater von Ion Nomenus aufwarten lassen. Wenigstens wusste ich, dass er ein Lügner war; ich würde Gewissheit haben. 

				In den dunklen Morgenstunden nahm ich mir das Vorrecht eines Königs: Ich schlief. Ich hörte noch nicht einmal den Lärm, als die Eddisier und Attolier eintrafen, die der Magus mir auf mein Verlangen geschickt hatte. Ich hatte über fünfhundert Mann unter den Baronen und ihrem Gefolge. Ich hatte mich nicht geirrt: Es waren wirklich Waffen versteckt gewesen. Jeder einzelne Baron und seine Männer waren bewaffnet, aber sie waren keine Armee, und insgesamt waren wir weniger als zweitausend Mann gegen zehntausend.

				Als der Himmel hell wurde, klopfte mein Vater an meine Tür. Ich wusch mir das Gesicht und kleidete mich an, wobei ich Nomenus bereits vermisste; dann ging ich die Treppe hinunter, um mir etwas zu essen zu suchen, bevor der Tag begann. 

				Als die Sonne aufgegangen war, waren wir schon ein gutes Stück die schmale Straße nach Oneia entlanggezogen. Ich hatte vor, mich erst nach mehr als zwei Dritteln der Strecke zum Meer an einer bestimmten Stelle zum Kampf zu wenden. Die Straße folgte einem Wasserlauf, und die Hügel waren einen Großteil des Weges über zu steil, als dass man sie ohne besondere Sorgfalt und Aufmerksamkeit hätte erklimmen können, aber das schmale Tal öffnete sich näher an der Küste. Die Hügelflanken beiderseits der Straße wurden nun niedriger und weniger steil. Ich wusste – und hoffte, dass die Meder es nicht wussten –, dass unmittelbar hinter den Kuppen jener Hügel eine flache Stelle lag. Dahinter stiegen – von der Straße aus nicht zu sehen – die Hügelflanken viel höher empor. Ich stellte meine Attolier genau hinter der Kuppe des niedrigeren Hügels auf und schickte meine Barone und Eddisier auf den oberen Hängen in Deckung. 

				Als die Meder anrückten und ihre Waffen in der Sonne funkelten, die den Meeresnebel weggebrannt hatte, legten die Attolier ihre Armbrüste an und schossen mit tödlicher Zielgenauigkeit nach unten. 

				Die Armee marschierte in Zehnerreihen, die sich Wange an Wange drängten, den schmalen Hohlweg hinauf. Auf einen gebrüllten Befehl hin rückte ein Block vor und ordnete sich unterwegs neu zu einer Phalanx von zwanzig mal zwanzig Mann, die den Hügel im Laufschritt emporstürmten. Die Schüsse der Attolier ließen sie kein bisschen langsamer werden. 

				Die Attolier auf dem Hügel bildeten ihre eigenen Formationen und stürmten bergab. Das hielt die ersten Meder auf, aber als noch weitere Phalangen heraufkamen, drängten sie voran. Ich war auf dem oberen Hügel hinter Takima-Büschen in Deckung gegangen, konnte aber alles sehr gut sehen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich konnte mich aus der Schlacht bei Brimedius nicht an ein solches Getöse erinnern. Das Hämmern aufeinanderprallender Waffen war so laut, dass ich bald den Eindruck hatte, es nicht mehr zu hören, und auch sonst nichts mehr. 

				Die Attolier konnten die Hügelflanke nicht halten. Schritt für Schritt wurden sie zurückgedrängt. Plötzlich lösten sie ihre Formation auf und zogen sich zurück. Die Meder folgten ihnen, ließen sich aus ihren Phalangen locken und hatten die Münder zu unhörbarem Geschrei aufgerissen. 

				Sie erreichten die Hügelkuppe, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Zu spät sahen sie sich nach ihren Nebenmännern um – aber die waren außer Reichweite. Auf meinen Befehl griffen die Eddisier von oben an. Ihr Schwung trug sie durch die ungeordneten Feinde und über die Kuppe des niedrigeren Hügels. Die geschwächten Meder-Phalangen lösten sich auf, wie Laub im Sturm von den Bäumen gerissen wird. Die Eddisier stürmten weiter den Hügel hinab auf die Armee unten zu, die sich immer noch in dichtgedrängter Marschordnung befand. 

				Alle zehntausend Mann der medischen Streitmacht saßen hinter ihrer eigenen ersten Reihe in der Falle. Die Soldaten an der Spitze, auf die der Feind zustürmte, wichen zurück. Die Frontlinie wurde gegen ihre eigenen Pikeniere zurückgeschoben, die ihrerseits die Männer hinter sich nicht aufhalten konnten, die vorandrängten. 

				Ich sollte bescheiden sein, aber das bin ich nicht. Ich war entzückt. Alles verlief genau so, wie ich es gehofft hatte. Ich stand auf der Hügelflanke und jubelte. Die Männer um mich herum schrien mit mir. Wir sahen zu, wie die Verwirrung sich entlang des medischen Heereszugs ausbreitete, als würde ein Regenwurm sich zusammenziehen, während die Eddisier weiter auf die erste Reihe einhackten. Dann krochen und rutschten wir den Hügel hinab zur Straße und eilten weiter nach Oneia. 

				Wir hätten bleiben und die Eddisier an der Front ablösen können, die bis in den Tod kämpften, aber damit hätten wir uns in dieselbe Position gebracht wie die Meder: Wenn beide Armeen von der engen Straße eingezwängt gewesen wären, hätten die Meder sich bald durchgesetzt. 

				Stattdessen eilten wir fort. Sobald die Straße frei war, würden die Eddisier kehrtmachen und uns im Laufschritt folgen. Die Biegungen der Straße waren alles, was sie vor den Schüssen der Meder bewahren würde, bis sie das offene Land um Oneia erreichten, wo wir sie erwarten würden, um ihnen Deckung zu geben. 

				Wir würden den Vorteil haben, uns frei aufstellen und kämpfen zu können. Die Meder würden immer noch auf der Straße sein, und wenn jeweils wenige auf einmal aus dem Hohlweg hervorkamen, würden wir sie angreifen. Früher oder später würde der große Ansturm uns überwältigen. Dann würde es an der Zeit für jeden Mann sein, so viele zu töten, wie er nur konnte, bevor er selbst starb. 

				Ich rannte, und mein Vater war unmittelbar hinter mir. Ich lief langsamer, aber er schloss nicht zu mir auf, und ich begriff, dass er mich abschirmte. Mein Brustpanzer würde auf diese Entfernung zwar einen Pfeil oder eine Kugel abprallen lassen, aber keinen Armbrustbolzen. Doch es kamen keine Armbrustbolzen oder Kugeln, und so machte die Rüstung mich nur langsamer. Ich wankte unter ihrem Gewicht, als ich das Geschrei vor uns hörte, und das Klirren von Metall auf Metall. Mein Vater schoss auf einmal an mir vorbei, wurde dann langsamer und blickte zurück; er konnte sich offenbar nicht entscheiden, welchem Feind er entgegentreten sollte. 

				Keuchend packte ich ihn an der Schulter und versuchte, genug Luft zu bekommen, um ihn zu beruhigen. Die Männer um uns herum wurden langsamer, aber ich winkte ihnen weiterzulaufen, und sie stolperten vorwärts. Es war kein Geschrei – es waren anfeuernde Rufe, da war ich mir fast sicher. Wir bogen um die letzte Kurve der Straße und sahen sie vor uns: Reihe um Reihe von Männern in den Farben Attolias, Blau und Gold, die uns erwarteten, ihre Waffen aufeinanderschlugen und brüllten. 

				»Attolis«, stieß ich an meinen Vater gewandt hervor. »Er hat Verstärkung geschickt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20
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				Früher am Tag hatte der Magus den Vormarsch der Meder auf der Küstenstraße verlangsamt, als sie versucht hatten, sich den Weg vom Hafen nach Elisa freizukämpfen, so dass fast ein Drittel des Heereszugs noch im Elisa-Tal und nicht auf der Straße nach Oneia war, als die Armeen meiner loyalistischen Barone über die Hügel aus dem Binnenland kamen. Die Loyalisten waren die ganze Nacht hindurch im Fackelschein marschiert und stürmten ohne Ruhepause sofort in die Schlacht. 

				Unten in Oneia wurde die Vorhut der medischen Armee mit Hilfe der frischen attolischen Truppen zermalmt. Die Attolier waren erst am Vortag und im Laufe der vergangenen Nacht eingetroffen; sie waren in kleinen Bootsladungen am winzigen Strand unterhalb von Oneia gelandet. Wenn das Wetter nicht so ruhig gewesen wäre, hätte ihnen das nicht glücken können, und sie hätten auf dem offenen Meer festgesessen, während wir niedergemetzelt worden wären. 

				So aber wurden die Meder vom Druck der Männer, die hinter ihnen die Straße entlang bergab kamen, ins Freie vorangedrängt und sahen sich einem geordneten Angriff an einer Stelle gegenüber, an der ihnen ihre Überzahl nichts nützte. Es war der schiere Wahnsinn von ihrem General gewesen, seine gesamte Streitmacht auf einer solchen Straße zu binden, und ich kann nur annehmen, dass er mich sträflich unterschätzte. Vielleicht hatte auch er auf den medischen Gesandten in Attolia gehört. 

				Als die Meder schließlich ihren Rückzug ordneten, folgten wir ihnen nach Elisa hinauf. Ich hatte Männer einen Bogen zum Ort unseres Hinterhalts schlagen lassen, um die Hügelflanken zu beschießen und dafür zu sorgen, dass die Meder es uns nicht mit gleicher Münze heimzahlen konnten. 

				Später erfuhr ich, dass die Meder im Elisa-Tal versucht hatten, den Kampf abzubrechen und zur Straße in die Hauptstadt vorzudringen, nur um herauszufinden, dass der Pass von Hanaktos’ Armee gesperrt war. Hanaktia ist eine Frau von Eisen und hatte mich beim Wort genommen, als ich gesagt hatte, dass sich alle Verfehlungen wiedergutmachen lassen würden. Sie hatte das sichere Elisa verlassen und war selbst zu den Soldaten ihres verstorbenen Ehemanns geritten, um sie um sich zu scharen und gegen die Meder zu führen. 

				Ich fürchte, eine Nebenwirkung all dieser Vorgänge wird darin bestehen, dass unser Ruf, doppelzüngige Abmachungen zu treffen, neue Nahrung erhält. Das ist nicht schmeichelhaft, aber die Meder werden es sich zweimal überlegen, mit künftigen Rebellen Vereinbarungen zu schließen, wenn sie glauben, dass wir allesamt unzuverlässige Verbündete sind. 

				Da die Meder sich keinen Rückszugsweg in die Hauptstadt freischlagen konnten, waren sie gezwungen, sich abermals quer durchs Tal und dann die Straße hinab zum Hafen Tas-Elisa zu kämpfen. Sie bekamen es bei jedem Schritt mit Angreifern zu tun und trafen in völliger Dunkelheit ein. Dank dessen, was der Magus bei den Stadtbewohnern erreicht hatte, bevor die Meder auch nur eingetroffen waren, fanden die Soldaten sich aus der ummauerten Stadt ausgesperrt. 

				Die medischen Schiffe im Hafen hatten Kanonen, deren Feuer den Soldaten Deckung geben konnte. Unter ihrem Schutz und den Schüssen der Handwaffen von den Stadtmauern krochen die paar tausend Meder, die noch übrig waren, auf ihre kleinen Boote und wurden zu ihren Schiffen geschleppt. Meine Armee zog in die Zelte ein, die für die Meder aufgeschlagen worden waren, aß ihre Vorräte und genoss ihren Wein, während die Stadtbewohner klugerweise innerhalb ihrer geschlossenen Stadtmauern blieben und sich weigerten, irgendjemanden einzulassen, mich eingeschlossen. Abgewiesen zu werden war eine Überraschung, aber ich war zu erleichtert über den Verlauf des gesamten Tages, als dass es mir etwas ausgemacht hätte. Ich ritt im Dunkeln nach Elisa hinauf, während der Siegesjubel langsam im Gesang der Nachtvögel und Summen der Insekten verklang, und ließ mich in der Morgendämmerung in mein königliches Bett fallen. 

				Im Laufe der nächsten paar Tage wurden die Leichen eingesammelt und dann verbrannt. Die Waffen wurden in einem behelfsmäßigen Arsenal in Tas-Elisa zusammengetragen. Ich hatte vor, die Waffenruhe in Elisa so schnell wie möglich wiederherzustellen, deshalb lagerte ich dort keine Waffen. Ich werde dem Schatzhaus dort eine beträchtliche Buße bezahlen, um die Empörung der Priester zu beschwichtigen. Obwohl ich allen Blitzschlägen der Götter entgangen bin, tut es mir leid, dass ich den Krieg an einen Ort der Feste gebracht habe, und Elisa muss seine Waffenruhe haben, wenn Sounis in Zukunft noch Könige wählen soll.

				Wir hatten auch das unerwartete Glück, zwölf Kanonen zu erbeuten. Offenbar hatten die Meder sie von ihren Schiffen abgeladen, um sie irgendwann in Zukunft einzusetzen. Wir fanden sie am Morgen nach der Schlacht, als die Prokuratoren versuchten, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, das aus mehreren tausend Soldaten bestand, die ihren Rausch ausschliefen. Akretenesh sagte mir, dass wir die Kanonen zurückgeben müssten, und ich lachte ihm ins Gesicht. 

				Akretenesh war nicht glücklich. Ich versuchte, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen, aber das war ihm nicht recht, und ich war längst mit meiner Höflichkeit am Ende, als er mir sagte, dass er die Kanonen mitnehmen wollte. Ich lud ihn in eine Sänfte und ließ ihn in den Hafen hinuntertragen, wo ich mit großer Erleichterung zusah, wie das Boot ablegte, auf dem er liegend zu einem medischen Transportschiff gebracht wurde. Er stieß ein paar unerfreuliche Drohungen aus, aber ich bezweifle, dass er Gelegenheit finden wird, sie in die Tat umzusetzen. Wenn er nach Hause kommt, wird er seinem Kaiser über den Verlust einer Armee Rede und Antwort stehen müssen. Ich rechne nicht damit, ihn wiederzusehen, und bin froh darüber. 

				Es gab wieder einmal Verhandlungen, die mich in meinem Eindruck bestätigten, dass Reden das Wichtigste ist, was ein König tut. Ich hatte Hanaktia versprochen, dass ihre Kinder Hanaktos nicht verlieren würden, wenn sie ihre Abmachung mit mir einlöste. Ich hielt Wort, übertrug aber ein Drittel des Landbesitzes als Mitgift auf Berrone und ernannte den Bruder meiner Mutter zu ihrem Vormund. Dass das ihrer Mutter nicht gefiel, störte mich nicht. Mein Onkel wird in Berrones Interesse handeln. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass ihre Mutter oder ihre Brüder das täten. 

				Am Tag meiner Abreise besuchte ich Nomenus. Es gab sechs Zellen in einem der Nebengebäude, das in der Mitte hoch war, aber niedrige Dachtraufen hatte; die Türen der Zellen gingen gegenüber voneinander auf einen überdachten Mittelgang hinaus. Um ehrlich zu sein, glich es mehr einem Schweinestall als einem Gefängnis. Die Tür zu Nomenus’ Zelle reichte mir gerade eben über die Hüfte und bestand aus miteinander verflochtenen Metallstreifen. Nomenus lag zusammengerollt dahinter. Er schlief, was mich nicht erstaunte. Er hatte keine Decke, und ich nahm an, dass es in dem steinernen Gebäude nachts zu kalt war, um zu schlafen. 

				Als ich mich neben das Eisengitter hockte, regte er sich und setzte sich auf. »Ihr habt triumphiert«, sagte er. »Ich habe es von den Wachen gehört.«

				»Ja«, sagte ich. 

				»Das freut mich«, sagte er widerwillig und schob sich die Finger unter die Arme. »Nicht ganz, Ihr versteht schon … aber es freut mich.«

				Ich starrte an ihm vorbei in die Dunkelheit. 

				Er sagte: »Ganz so eng ist es weiter hinten nicht. Ich sitze hier, weil es wärmer ist.«

				Ich war ihn besuchen gekommen, weil ich glaubte, dass »Aus den Augen, aus dem Sinn« eine gefährliche Haltung sein könnte. Ich wollte eine sehr klare Vorstellung davon haben, wohin ich ihn gesteckt hatte. 

				»Schließ auf«, sagte ich zu dem Wachsoldaten, der bei mir war. 

				Nomenus wich von der Tür zurück, sobald sie offen stand, und ich ließ mich auf die Knie nieder und kroch hinein. Die Kerkerzelle war hinten in der Tat geräumiger: Ihre Decke war höher als der enge Eingang, und der Boden im Rest der Zelle war abgetragen worden, so dass er tiefer lag und Nomenus aufrecht stehen konnte. Ich saß im Eingangstunnel und ließ die Beine über die Kante in die Zelle baumeln. Da der Erdboden abgegraben worden war, waren nur noch eine Ansammlung von Findlingen und der unebene nackte Fels übrig. Außerhalb des Eingangs, in dem ich saß, gab es keine ebene Fläche. 

				Ich gab Nomenus einen Wink, und er ließ sich unbequem auf einem Felsen nieder. Auf der Stirn hatte er einen riesigen Bluterguss, der mir nicht gefiel. Er berührte ihn behutsam und sagte, als ob er meine Gedanken gelesen hätte: »Eure Wachen sind nicht unsanft mit mir umgegangen. Aber wie Ihr Euch erinnern werdet, bin ich im Dunkeln hergekommen.«

				»Ich verstehe.« Mir fiel sonst nichts ein, was ich hätte sagen können. Am Ende fragte ich: »Woran denkt Ihr?«

				Er schluckte. »An nutzlose Ausreden, die ich unausgesprochen zu lassen versuche.«

				Ich wartete. 

				Nach einem Moment warf er die Hände in die Luft und begann zu meinem großen Unbehagen zu weinen. »Ihr seid König«, sagte er, und seine Stimme brach. »Was ich getan habe, spielt doch jetzt keine große Rolle mehr, oder? Und was hätte ich schon tun sollen, als meinem Herrn treu zu dienen? Geht es mich etwas an, wem mein Herr treu ergeben ist?«

				»Glaubt Ihr das?«

				»Nein.« Er rutschte weiter zurück und zog die Beine an, um die Arme darum zu schlingen. Er rieb sich das Gesicht an den Armen ab. »Ich wollte auf der Siegerseite stehen, und ich dachte, das täte ich.«

				Er war entweder ein fehlerbehafteter, aber im Grunde anständiger Mann oder ein sehr überzeugender Schauspieler, oder womöglich beides zugleich. 

				»Bitte«, sagte er mit sichtlichem Widerwillen, »ich wollte ja eigentlich nicht danach fragen, aber ist das hier … für immer?« Seine Tränen hatten Bahnen durch den Schmutz auf seinem Gesicht gezogen. 

				Ich sagte: »Nein. Nicht für immer, aber eine gewisse Zeit wird es dauern.«

				Er nickte. 

				»Wenn ich mich erst um andere Dinge gekümmert habe, werde ich mich um Euch kümmern«, versprach ich. 

				Später, als ich auf den Rücken meines Pferdes stieg und in die Hauptstadt ritt, hatte ich seine letzten Worte noch immer in den Ohren. Seine Zelle war bereits hinter mir abgeschlossen worden, und er hatte nicht mit mir gesprochen. Ich glaube, er hatte zu den Göttern gebetet, als er geflüstert hatte: »Vergesst mich nicht. Bitte vergesst mich nicht.«

				Ich blieb nur zwei Tage in der Hauptstadt. Ich wurde von einer jubelnden Menge willkommen geheißen, die mir Blumen an den Kopf warf. Es war ein verstörender Gedanke, dass ich beinahe jeden jungen Mann aus meinem Gefolge auf ein weißes Pferd hätte setzen können und sie stattdessen ihn mit Blumen beworfen hätten. Ich bedeutete ihnen nichts, nur das, wofür ich stand: ein Ende der Kriegshandlungen, die Hoffnung auf Wohlstand, Essen auf dem Tisch.

				Ich verließ die Stadt Sounis fast sofort wieder, weil ich Brimedius in die Enge getrieben und er daraufhin zugegeben hatte, dass er meine Mutter und meine Schwestern zwar festgehalten hatte, sie dann aber verschwunden wären. Er räumte ein, dass er keine Ahnung hatte, wo sie waren. Er rechnete offenbar damit, für ihren Tod zur Verantwortung gezogen zu werden. Ich nahm ihm seine Furcht nicht und hatte auch nicht vor, das zu tun, bis ich meine Mutter und meine Schwestern mit eigenen Augen gesehen hatte. 

				Es drängte mich, nach Eddis zu gelangen. In der Hinsicht war mein Vater mein größter Verbündeter; er sprach ein Machtwort, als der Magus vorschlug, dass ich mit all meinen Eddisiern und Attoliern im Schneckentempo reisen sollte. Ich nahm einige Wachen und Kleider zum Wechseln mit und überließ es den anderen, mit der Geschwindigkeit von Armeen oder Bauchfüßern voranzukommen. Wir wechselten oft die Pferde und trafen fast so schnell in Eddis ein wie ein königlicher Bote. Ich stellte keinen Moment lang infrage, dass es mein Drängen zur Eile war, das uns antrieb – zumindest nicht, bis wir auf dem großen Hof des Palasts von Eddis eintrafen. 

				Mein Vater sprang vom Pferd, bevor das Tier ganz angehalten hatte, und marschierte achtlos durch sechs Lagen eines zeremoniellen Empfangs, um meine Mutter in die Arme zu schließen. Ich starrte ihn an und erinnerte mich an seine Worte, nachdem wir Hanaktos entkommen waren. Als ich zusah, wie er sie hochhob und sie ihrerseits die Arme um ihn schlang und ihm den Kopf auf die Schulter legte, war offensichtlich, dass ich missverstanden hatte, was er mit der Bemerkung, nur ich sei »wichtig«, gemeint hatte. 

				Das Benehmen unserer Eltern schien weder Ina noch Eurydike zu überraschen, die die beiden sich selbst überließen und auf mich zuliefen. Zu meiner Erleichterung schien den Eddisiern auf dem Hof die Unterbrechung der Zeremonie, die sie geplant hatten, nichts auszumachen. Ich konnte Ina und Eurydike in die Arme schließen, und wir alle konnten unsere Fragen und Antworten hervorsprudeln, während die Eddisier verständnisvoll zusahen. Der Haushofmeister schickte meine Wachen resolut in ihre Quartiere und führte uns alle rasch in eine Zimmerflucht, in der wir ungestört waren und ich nach der einen Person fragen konnte, nach der ich Ausschau gehalten hatte, ohne sie zu sehen – der Königin von Eddis. 

				Ina sagte zu mir: »Sie ist mit ihrem Hofstaat nach Attolia gereist und erwartet dich dort.«

				»Ihre Majestät hat uns gütigerweise diese gemeinsame Zeit ermöglicht«, sagte meine Mutter, »da sie weiß, dass wir viel nachzuholen haben.«

				Das hatten wir in der Tat. Wir ließen uns auf Liegen nieder und tauschten uns über unsere Abenteuer aus. Ina und Eurydike erzählten mir, wie Ina sie aus Brimedius weggeführt hatte; meine Mutter saß währenddessen zwischen meinem Vater und mir, sah uns abwechselnd mit Wohlbehagen an und sagte sehr wenig. Sie wirkte nicht besonders tapfer oder tollkühn, noch nicht einmal unbedingt willensstark, sondern genauso still wie immer, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie getan hatte, was Eurydike erzählte, und einem von Brimedius’ Wachhunden einen angespitzten Stock in den Schlund gerammt hatte. Obwohl ich ja weiß, dass am Ende alles gut gegangen ist, habe ich immer noch Albträume über die Gefahren, denen sie ausgesetzt waren, und ich weiß, dass ich vielen Menschen und Göttern etwas dafür schulde, dass sie wohlbehalten in Eddis angekommen sind. 

				Am nächsten Tag wollte meine Mutter allein mit mir sprechen; sie suchte mich in dem kleinen Raum neben der Palastbibliothek auf, der früher Gens Schlafzimmer gewesen war. Sie blieb auf der Schwelle stehen und versuchte, eine Frage in Worte zu fassen. »Ich dachte, du hättest es eilig, nach Attolia aufzubrechen?«

				»Ich habe es auch eilig«, sagte ich, »aber das ist kein Grund, dich Unbequemlichkeiten auszusetzen. Es wird für dich viel angenehmer, wenn wir zum Hauptpass zurückkehren, dort auf die Soldaten warten, die auf dem Rückweg nach Attolia sind, und dann mit ihnen reisen.«

				»Das geht aber langsamer, nicht wahr?«, fragte sie, während sie sich gegenüber von mir leicht auf der Lehne eines Stuhls niederließ. 

				Ich betrachtete beflissen das Buch, das ich in der Hand hielt. 

				Meine Mutter wartete. 

				Am Ende gab ich auf und klappte das Buch zu. »Ich habe die Waffenruhe in Elisa gebrochen und einen unbewaffneten Mann erschossen. Ich habe auf den Gesandten geschossen. Ich bin für den Tod ihrer, der attolischen und meiner Soldaten verantwortlich, und meine Hände triefen vor Blut. Was, wenn Eddis der Ansicht ist, dass es eine bessere Lösung gegeben hätte? Was, wenn sie froh ist, dass sie sich nicht schon bereiterklärt hat, mich zu heiraten, und was, wenn sie jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben will?«

				Meine Mutter sagte sehr vernünftig: »Man kann sich nicht vor jemandem in dessen eigenem Palast verstecken. Wenn du nicht nach Attolia reist, wird sie herkommen.«

				Ich ließ die Schultern hängen und sah wieder mein Buch an. 

				Meine Mutter stand auf und erklärte freundlich: »Ich werde deinem Vater sagen, dass du morgen über die Alte Aracthusstraße aufbrichst. Wir anderen reisen mit deinem geborgten Militär.«

				Bevor sie die Tür zuzog, warf sie einen Blick zurück über die Schulter. »Was deine Fragen betrifft – du weißt, dass ich nicht diejenige bin, die sie dir beantworten kann.«

				Da hatte sie wie immer recht, und so bin ich zur Königin von Eddis gekommen, um Antworten von ihr zu erbitten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21
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				Sounis faltete die Hände und wartete. Er war spätabends im Palast eingetroffen und frühmorgens aufgestanden; dabei hatte er erwartet, niemanden bis auf die beiden königlichen Ehrengardisten und seine eigenen Leibwachen im Vorzimmer vorzufinden. Stattdessen sah er Ion, den Kammerherrn des Königs von Attolia, auf einer Bank an der Wand sitzen und warten. 

				»Also seid Ihr noch hier?«, fragte Sounis, erstaunt und erfreut zugleich. 

				»Ja, Euer Majestät. Mein König dachte, dass Ihr Euch heute Morgen vielleicht besonders sorgfältig ankleiden wollt. In ein paar Stunden findet ein offizieller Empfang statt.« Ion lächelte. Sie wussten beide, dass Attolis sich nicht nur auf die Zeremonie bezog, die für heute geplant war. 

				Sounis sah auf die Kleider hinab, die er angelegt hatte. Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht, aber Eugenides hatte wahrscheinlich recht. Er öffnete die Tür ein wenig weiter und kehrte in sein Schlafzimmer zurück. 

				Ion hatte eine Schere mitgebracht, und nachdem er Sounis rasiert hatte, schnitt er ihm die Haare und rieb einen Hauch Öl hinein. Er öffnete einen kleinen Krug, nahm eine Prise Goldpulver heraus und schüttelte sie über das Haar, so dass sie am Öl haften blieb. 

				»Ion«, sagte Sounis entsetzt. 

				»Das bringt Glück«, erklärte Ion. Er räumte seine Sachen zusammen und ging dann zu Sounis’ Kleiderschrank. 

				»Meine Kleider sind noch in Truhen in meinem Empfangszimmer, bis auf die, die ich trage.«

				Aber Ion wickelte bereits in Seidenpapier eingeschlagene Kleidung aus. »Seine Majestät …«

				»Lasst mich raten«, sagte Sounis. »Die Schneider hatten meine Maße noch?«

				»So ist es«, erwiderte Ion und half ihm aus den Kleidern und dann in ein Leinenhemd, das so hauchdünn war, dass man darunter mühelos die Form seiner Arme erkennen konnte. Darüber kam eine ärmellose, dunkelblaue Tunika. 

				»Auch Stiefel?«, fragte Sounis. 

				»Er denkt eben gern an alles.«

				»Ja, ja, das tut er.«

				»Einen Opalohrring, Euer Majestät? Oder wäre Euch Onyx lieber?«

				Als Sounis endlich auch für attolische Begriffe vorzeigbar war, öffnete Ion die Tür zum Empfangszimmer und verneigte sich. Xanthe, die älteste von Eddis’ Kammerfrauen, stand davor. Sie wandte sich ab und sagte zu jemandem, der nicht zu sehen war: »Euer Majestät, der König von Sounis.«

				Eddis wartete auf einem geschnitzten Stuhl am Fenster auf ihn. Sie erhob sich. Ihr Kleid bestand aus Leinen, das so fein wie das seines Hemds war. Das Überkleid war mit Kordelknoten verziert und an der Taille aus Satin mit winzigen Perlen besetzt, die das Muster der Knoten nachzeichneten. 

				Sounis schluckte. »Das war mir nicht bewusst«, sagte er. »Ich wäre in deine Gemächer gekommen, um mit dir zu sprechen.«

				Eddis lächelte. »Störe ich?«

				»Nein«, sagte Sounis und versuchte Luft zu holen. »Natürlich nicht.«

				Ion hatte sich ins Vorzimmer zurückgezogen, aber die Tür stand offen, und Xanthe und die übrigen Kammerfrauen der Königin kamen von Zeit zu Zeit herein und gingen wieder. Eddis ließ sich nicht ablenken. Als Sounis geendet hatte, sagte sie: »Ich glaube, deine Mutter hatte recht.«

				»Das hat sie meistens«, erwiderte Sounis. 

				»Dachtest du, ich würde es mir anders überlegen?«

				»Es ist mir nicht gelungen, meine Barone zu überzeugen, und ich habe auf Gewalt und Mord zurückgegriffen.«

				»Du hast deine Wahl getroffen«, sagte Eddis. 

				»Das habe ich. Ich hoffe, du verstehst, warum ich mich davon nicht distanzieren kann.«

				»Selbst wenn ich dich verurteile, wie du Nomenus verurteilt hast?«

				»Selbst dann«, antwortete Sounis. 

				»Sophos«, sagte Eddis traurig, »ich habe meinen Dieb zu Attolia gesandt, und nachdem sie ihn verstümmelt hatte, habe ich ihn wieder hingeschickt, obwohl ich mir über das Risiko im Klaren war. Ich habe selbst einen Krieg begonnen, meine Cousins in den Tod geschickt und Witwen und Waisen das Essen aus dem Mund gerissen, um meine Armee zu versorgen.« Sie ergriff seine Hand. »Wir sind keine Philosophen; wir sind Herrscher. Die Regeln, die unser Verhalten bestimmen, sind keine, die für andere Menschen gelten, und unsere Ehre ist, wie ich glaube, etwas ganz anderes und für alle außer Historikern und Göttern schwer zu beurteilen. Mir fällt kein Grund ein, weshalb ich mich nicht geehrt fühlen sollte, Eddis mit dir zu vereinigen. Aber dieser Schritt wird durch vielerlei erschwert, wovon ich dir erst erzählen muss.«

				»Natürlich«, sagte Sounis; sein Grinsen war zu jungenhaft, um an seinen Onkel zu erinnern. »Noch mehr Gerede!«

				»Ja, und einiges davon ist wichtig. Ich möchte dich bitten …«

				Aber Sounis war zu erfreut, um Zwischentöne wahrzunehmen. Er wusste nur, dass er glücklich war. Er unterbrach sie: »Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, dachte ich, dass du Gen heiraten würdest.«

				»Ich hätte ihn lieber erwürgt«, sagte Eddis.

				»Das ist mir nicht so vorgekommen«, erwiderte Sounis. »Ehrlich gesagt auch jetzt noch nicht. Er hat Attolia gerettet.«

				»Gen und ich stehen einander zu nahe, um zu heiraten. Wenn er Attolia gerettet hat, hat sie zugleich ihn gerettet, und das habe ich ihr auch gesagt. Aber …«

				»Eure Majestäten.« Ion stand in der Tür und verbeugte sich. »Bitte vergebt mir. Der König und die Königin von Attolia bitten Euch, ihnen Gesellschaft zu leisten.«

				Eddis seufzte und ließ das Thema ruhen, da sie annahm, dass noch genug Zeit sein würde, Sounis in ihre Pläne einzuweihen, nachdem er dem König von Attolia Treue geschworen hatte. Sie und Sounis standen auf und gingen ins Vorzimmer, wo sie von den strahlenden Kammerfrauen und Sounis’ Magus begrüßt wurden, der breit über das ganze Gesicht lächelte. Eddis spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als der Magus sich verneigte. 

				»Unsere Glückwünsche, Eure Majestäten«, sagte er. 

				»Wir danken Euch«, sagte Eddis zum Magus und küsste ihn auf beide Wangen. 

				»Das tun wir, gewiss«, sagte Sounis und küsste ihn ebenfalls, bevor er seinerseits von Xanthe geküsst wurde. Dann strömte die Menge auf Ions höfliches Drängen hin aus dem Zimmer auf den Gang hinaus. 

				Eddis und Sounis trennten sich auf dem Weg zu Attolias Thronsaal voneinander. Eddis sollte durch die Haupttüren eintreten und mit dem Rest des Hofes warten. Der Magus und Sounis gingen weiter bis in einen Nebenraum, wo der König und die Königin von Attolia sie erwarteten. 

				Eugenides ließ das Zeremoniell beiseite und fragte: »Du hast auf den Gesandten geschossen?«

				»Du hast mir die Pistole geschenkt«, entgegnete Sounis.

				»Aber doch nicht, damit du auf einen Gesandten schießt!«, sagte Eugenides zu ihm. 

				»Oh, wie unsere sorgfältigsten Pläne zunichtewerden«, murmelte der Magus. 

				»Seid bloß still!«, sagte Gen lachend. 

				Die Türen zum Thronsaal schwangen auf, und es blieb keine Zeit, noch mehr zu sagen. Die, die die Herrscher erwarteten, sahen sie lächeln und lächelten ihrerseits. 

				Attolia nahm an der Zeremonie nicht teil; sie ließ sich nicht einmal auf ihrem Thron nieder, sondern stand seitlich neben der Estrade, während das komplizierte Gelöbnis von der Hohepriesterin der Hephestia verlesen wurde. 

				Sounis schwor Attolis persönliche Treue und Gehorsam. Er schwor, dass sein Staat im äußeren wie inneren Kriegsfall zu Attolis’ Verfügung stehen sollte. Er gelobte, mit seinen Männern Attolis’ Armeen und mit seinem Staatsschatz Attolis zu unterstützen. Er schwor für sich und seine Erben jedem Erben des Attolis Treue und band so die beiden Nationen dauerhaft aneinander. Attolis seinerseits versprach, Sounis und seinen Staat zu schützen und zu verteidigen, Sounis’ Unabhängigkeit in allen inneren Angelegenheiten seines Staats zu wahren und nur in Sounis’ Autorität einzugreifen, wenn die Belange Attolias berührt waren. 

				Sounis beugte sich über die Hände des Königs von Attolia, küsste ihm beide Handrücken und führte die rechte Hand an seine Stirn. Attolis zog ihn zu sich heran, um ihn auf die Stirn zu küssen, und der Hofstaat klatschte zum Glückwunsch. 

				Sounis trat zurück und sagte: »Gratuliert mir, mein König. Ich werde heiraten.«

				Eugenides lächelte. Attolia sah Eddis scharf an, die daraufhin den Kopf schüttelte. Es wurde still im Saal.

				»Ist sie Eure Untertanin?«, fragte Eugenides. 

				»Ganz und gar nicht«, sagte Sounis, dem die Bedeutung der Frage nicht aufging. 

				»Nun, in dem Fall«, sagte Attolia und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, als sie auf die Estrade stieg, sich hinsetzte und eine Hand über Eugenides’ legte, um ihn zurückzuhalten, »ist das keine rein innere Angelegenheit von Sounis. Ihr müsstet die Sache vor Euren König bringen, um seine Zustimmung einzuholen.«

				Eugenides’ Miene veränderte sich; er sah von seiner Frau zu Eddis und dann zu Sounis, der verwirrt und unsicher vor ihm stand. 

				Seine Gelassenheit schwand. »In der Tat«, sagte Eugenides leise. »Es wäre mir nicht recht, Eure Treue zwischen mir und Eurer Frau geteilt zu sehen. Doch dafür gibt es eine einfache Lösung, wenn sie mir ebenfalls Treue geschworen hat.«

				»Nein«, sagte Sounis und schluckte sein Elend herunter. »Das hat sie nicht.« 

				»Dann solltet Ihr das Thema vielleicht mit ihr besprechen, bevor wir erneut miteinander reden.«

				»In der Tat«, brachte Sounis in der trostlosen Stille heraus. 

				Er verneigte sich, und die Zeremonie wurde zugeknotet wie ein Sack und hastig von der Hephestia-Priesterin besiegelt. Die Herrscher zogen sich zurück, ohne einander in die Augen zu sehen, und der Saal wurde geräumt. Der Hofstaat zog sich zurück, um die Prunkgewänder ab- und weniger kostbare Kleider anzulegen. Die Hand des Magus unter einem Arm, stolperte Sounis in seine eigenen Gemächer zurück; dort fand er die Königin von Eddis, die mit ihren Kammerfrauen auf ihn wartete. 

				Eddis war im Empfangszimmer. Sie schickte ihre Kammerfrauen zurück ins Vorzimmer. Der Magus entschuldigte sich und schloss die Tür hinter sich; Eddis und Sounis waren allein. 

				Sounis ging auf sie zu und ergriff ihre Hand, bevor er vor dem niedrigen Stuhl, auf dem sie saß, auf ein Knie fiel, um sich zu entschuldigen. »Ich habe etwas Falsches gesagt. Es tut mir leid. Ich schwöre, dass ich nicht wusste, dass er das vorhatte, sonst hätte ich dir kein Versprechen abgenommen, das sofort gebrochen werden muss.«

				»Es muss nicht gebrochen werden«, sagte Eddis. Seine Körperhaltung wirkte, als hätte er Schmerzen, und sie verfluchte sich dafür, ihm wehtun zu müssen, aber sie hatte nicht erwartet, dass die Zeremonie von ihrem sorgfältig geplanten Ablauf abweichen würde. 

				Sounis schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen. »Ich kann seiner Interpretation meines Eids nicht widersprechen, obwohl ich ihn nicht geleistet hätte, wenn ich diesen Ausgang vorausgeahnt hätte. Glaubst du, dass er es sich anders überlegen wird?«

				Eddis schüttelte den Kopf und sagte dann sanft: »Nein. Ich meine etwas anderes, Sophos. Ich wusste durchaus um Gens Bedingung, als ich deinen Antrag angenommen habe.«

				Er starrte sie einen Moment lang an, bevor er aufsprang. »Nein!«, sagte er und starrte auf sie hinab. »Du kannst deine Herrschergewalt über Eddis nicht aufgeben, um mich zu heiraten. Du glaubst doch nicht, dass ich das gestatten würde?«

				»Sophos …«

				»Das wäre ungeheuerlich!«

				»Du verstehst nicht …«, sagte sie warnend. 

				»Ich verstehe genug!«, antwortete er. »Ich verstehe, dass er sich zum Großkönig über Sounis, Attolia und Eddis aufschwingen will. Ich verstehe, dass ich das nicht zulassen darf. Wie kannst du das nicht sehen?«

				Eddis stand sehr langsam auf und holte tief Atem. »Ich sehe schon …«, sagte sie. Während er hilflos zusah, befreite sie ihren Rock, der am Polster hängen geblieben war, und ging zur Tür hinüber. Sie tippte auf die Klinke, und jemand auf der anderen Seite öffnete die Tür. Sie schloss sich lautlos hinter ihr.

				Sounis stand am Fenster und blickte über die Stadt zum Hafen; während er beobachtete, wie die Schatten der Wolken in der Ferne übers Wasser huschten, spürte er, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Es war der Selbstzweifel, der schwarze Käfer, der ihn sein Leben lang verfolgt hatte, ihn ständig kniff, ihm jeden Erfolg vergällte und ihm alles über seine Fehler, sein Versagen und seine Unwürdigkeit ins Ohr flüsterte. Er hatte ihn monatelang nicht gespürt, aber die Nadelstiche seiner Klauen waren sofort wieder vertraut. Sie ließen ihn mit ihrem winzigen Trommelwirbel wissen, dass er etwas ausgesprochen Dummes getan hatte, das unverzeihlich und nicht wiedergutzumachen war.

				Er wandte sich von der Aussicht ab und stürmte durchs Zimmer, um die Tür zum Vorzimmer aufzureißen. 

				»Die Königin von Eddis«, sagte er, als er, vorbei an dem verblüfften Magus, zur Eingangstür der Gemächer schritt. »Wo entlang? Wie kommt man zu ihren Gemächern?«

				Der königliche Gardist starrte ihn an. 

				»Wo entlang?«, schrie Sounis. 

				Der Gardist wies ihm den Weg. Sounis rannte durch die Eingangstür und verschwand den Gang hinunter. 

				Wie jedes jahrhundertealte Bauwerk stellte der attolische Palast mit seinen Korridoren und Abzweigungen einen Kaninchenbau in den Schatten. An der ersten Kreuzung blieb Sounis stehen und lauschte. Er hörte Schritte und eilte ungehörig schnell in die Richtung, aus der sie ertönten, wobei er betete, dass er nicht unbedacht dem medischen Gesandten in Attolia und seinem Gefolge in die Arme laufen würde. An jeder Ecke musste er stehen bleiben, um wieder zu lauschen, aber er holte rasch auf. Er verlor sie fast, als er an einem Treppenhaus vorbeilief, aber dann fiel ihm wieder ein, dass er schon einmal Treppen zwischen seinen Gemächern und Eddis’ Quartier hinaufgestiegen war. Am oberen Ende der Treppe sah er, wie weiter hinten in einem Gang weibliche Gestalten um eine Ecke bogen, und setzte ihnen nach. 

				Da sein Ziel nun beinahe in Sichtweite lag, hätte er langsamer werden und sich sammeln können, aber er verschwendete keinen Gedanken darauf. Er lief um die Ecke und hätte sich beinahe auf dem scharfen Ende einer eddisischen Pike selbst aufgespießt. Er riss die Arme hoch und blieb auf den Zehenspitzen stehen, die Waffe nur ein oder zwei Zoll von seiner Brust entfernt. Er dachte an den Brustpanzer, den er wochenlang hatte tragen müssen. Sehr langsam ließ er sich wieder herabsinken und hielt die Hände weiter ausgestreckt. Hinter sich konnte er seine eigenen Wachen den Korridor hinaufstapfen hören, um ihn einzuholen. 

				Die Königin von Eddis war von ihren Kammerfrauen umgeben, die allesamt bewaffnet waren, was schon ausgereicht hätte, jeden aus der Fassung zu bringen, ganz zu schweigen von ihren eddisischen Gardisten, die vor und hinter ihr aufgereiht waren und in beide Richtungen nach Angreifern Ausschau hielten. 

				Eddis sagte ruhig: »Kein Grund zur Beunruhigung«, und die Waffen verschwanden wie der Morgennebel. Eddis wandte sich ab und ging davon, gefolgt von ihren Kammerfrauen und ihren Wachen; sie ließ Sounis stehen. Behutsam folgte er ihr, trat zwischen zweien ihrer Gardisten hindurch und holte sie ein. Eddis’ Kammerfrauen machten widerwillig Platz, so dass er neben ihr gehen konnte. Er beugte den Kopf vor, um sie von der Seite anzusehen. 

				»Ich verfüge über eine Begabung«, sagte er und sprach schnell, da er sich nicht sicher war, wie viel Zeit er hatte. »Ich habe sie früher immer für einen Fluch gehalten, aber nun bin ich mir da nicht mehr so sicher, denn vielleicht ist sie eine Gabe wie die Ziegen des Gottes, und man muss nur wissen, bei welchem Namen man sie nennen sollte.« Er musste kurze, aber schnelle Schritte machen, um mit ihrem Tempo mitzuhalten. »Meine Begabung ist die, dass ich immer weiß, wann ich mich wie ein Esel benommen habe.«

				Eddis’ Augen blickten kurz in seine Richtung und dann wieder fort. Sie wurde nicht langsamer. Als sie um eine Ecke bog, dachte Sounis, dass es ein Wunder war, dass sie so sicher wusste, wohin sie ging. 

				»Wann immer ich das Megaron meines Onkels besuchte, wann immer ich mit meinem Hauslehrer aneinandergeriet, über etwas stolperte, das nicht da war, oder etwas Albernes sagte, wusste ich es. Ich habe immer beobachtet, wie andere Leute sich zum Narren machten, und sie schienen das nie zu bemerken, aber ich habe es immer gewusst. Mein Leben lang habe ich mir gewünscht, dass ich, wenn ich schon ein Esel sein musste, wenigstens nichts davon mitbekommen müsste.« Eddis hatte ihn immer noch nicht wieder angesehen. »Ich war dumm. Es tut mir leid. Es war falsch von mir zu glauben, dass ich etwas, was du zu tun gedenkst, gestatten oder verbieten könnte. Du bist Eddis.«

				Endlich wurde sie langsamer und wandte den Kopf, um ihm ein Lächeln zu schenken. Er durchlebte einen kurzen Moment der Erleichterung, bevor ihm aufging, dass es nur aufgesetzt war. Sie ging weiter. 

				Sounis blieb stehen, während alle anderen an ihm vorbeirauschten, und sah zu, wie sie sich immer weiter entfernte. Langjährige Erfahrung riet ihm, sich umzudrehen und in seine eigenen Gemächer zurückzukehren, aber die jüngsten Ereignisse sorgten dafür, dass seine Füße wie am Boden festgewachsen waren. 

				»Wir machen alle Fehler«, sagte er laut. Eddis stürmte weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen, aber er wusste, dass er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Du hast ihn schließlich auch nach Attolia geschickt, nicht wahr?«, rief er ihr nach, absichtlich grausam. »Er hat dir gesagt, dass es gefährlich sei, und du hast ihn dennoch hingeschickt. War es das wert?«

				Eddis ging noch schneller; sie war zornig. Sounis drängte sich an ihren Wachen vorbei, die zusammenzuckten, ihn aber nicht aufhielten, und packte sie am Arm. Sie wirbelte so schlagartig herum, dass er zurückwich, sie aber nicht losließ. »Es ist mir gleichgültig«, sagte er, »was für ein Esel ich jetzt gerade bin. Denn jede Nacht, die ich in Hanaktos geträumt habe, habe ich von dir geträumt. Jede Nacht. Wenn ich von meiner Bibliothek geträumt habe, warst du da, hast ein Buch gelesen oder aus den Fenstern gesehen; du hast nie gesprochen, aber du warst immer da. Und ich wusste, dass alles genau so war, wie es sein sollte, verstehst du?« Er fügte hinzu: »Es tut mir leid. Ich hätte mehr Vertrauen in dich setzen sollen. Ich verstehe, warum du verärgert über mich bist: weil ich dich enttäuscht habe, und auch wenn wir nicht alle mit Gegenständen um uns werfen, wenn wir zornig sind, verstehe ich auch das jetzt. Aber wir machen alle Fehler, Helena«, wiederholte er, »wir alle. Und ich glaube, ich glaube wirklich, dass du es bereuen wirst, wenn du mir diesmal vergeben könntest und es dennoch nicht tust. Bitte«, schloss er. 

				Eddis starrte ihn lange an und wusste, dass es alles andere als Vergebung ist, wenn man jemandem nur vergibt, weil man muss. 

				»Komm mit«, sagte sie am Ende. Sie führte ihn durch Attolias Palast zu einer mit Schnitzereien verzierten Doppeltür. Auf ihren Wink zogen die Wachen sie auf, und sie schritt hindurch. In dem Raum drehte sie sich um und wartete. Sounis stand wie gelähmt auf der Schwelle.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22
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				Der Raum war Attolias Bibliothek. 

				»Du hast sie noch nie gesehen«, sagte Eddis.

				»Nein«, flüsterte Sounis. 

				»Das dachte ich mir, sonst hättest du sie erkannt. Gen hat sichergestellt, dass hier keine Verhandlungen stattfanden.«

				Es war ein langgestreckter, mit Büchern gesäumter Raum. Hohe Fenster ließen den ganzen Tag über Licht ein, aber keines, das weit genug reichte, um den empfindlichen Inhalt der Regale zu beschädigen. Die Glastüren auf der gegenüberliegenden Seite des Raums gingen nach Norden hinaus, aber sie boten keine Aussicht auf schneebedeckte Berge, sondern nur den völlig gewöhnlichen Anblick der Stadt Attolia. Der Raum hatte eine weiße Kassettendecke, und die Wandregale waren mit vertrauten Schnitzfiguren verziert. Sounis erkannte einen Löwen und dann ein Kaninchen. Er hielt nach dem Fuchs Ausschau und erspähte ihn. Er ging hin, um seine spitzen Ohren mit einem Finger zögerlich zu berühren. 

				»Wer hat diesen Ort geschaffen?«, brachte er mit erstickter Stimme heraus. 

				Eddis zögerte. »Der Architekt war Iktenos, Gens Ururgroßvater und der Dieb von Eddis, obwohl das in Attolia selbst bis heute wenig bekannt ist.«

				»Er hat von meiner Bibliothek geträumt.«

				»So scheint es.«

				Langsam wandte Sounis sich von dem geschnitzten Fuchs ab. Er streckte die Hände nach einer Tischplatte aus und strich darüber; dann umklammerte er die Kante, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. 

				Er wollte sichergehen, dass sie echt war. Eddis wusste, dass die ganze Welt ihm unbeständig vorkommen musste, als könne sie vergehen und etwas anderes, unendlich viel Größeres und Furchterregenderes enthüllen. 

				»Ich habe die Waffenruhe in Elisa gebrochen«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. 

				»Bezahl deine Buße«, sagte sie beruhigend. »Wenn du sie beleidigt hättest, würdest du es mittlerweile wissen.«

				»Meine Lehrerin?«

				»Moira, glaube ich. Sie steht den Sterblichen am nächsten.«

				»Es gibt sie wirklich?«

				Eddis sagte nichts. 

				»Erscheinen sie nur in Träumen? Oder haben sie körperliche Eigenschaften? Kann man sie berühren? Können sie …« Er schaute auf. »Können sie Blitze niederfahren lassen?«

				Eddis zuckte mit den Schultern. 

				»Sag es mir!«, schrie Sounis. 

				»Beantworte dir die Fragen selbst!«, schrie Eddis zurück, und er blinzelte. 

				»Du weißt es nicht?«

				Eddis schüttelte den Kopf. 

				Sounis setzte sich hin. 

				»Schreib deinen Traum auf«, sagte Eddis. »Er wird undeutlicher werden. Erst wird es dir so vorkommen, als sei alles wirklich nur ein Traum gewesen, als sei es ein bloßer Zufall, dass diese Bibliothek dir so vertraut erscheint. Dann wird es eine Erinnerung an einen Traum sein, auf den du dich nicht ganz besinnen kannst, und dann wird auch das noch verfliegen.«

				Sounis zog seine Schlüsse aus der Bestimmtheit, die aus ihrem Tonfall sprach. »Wovon hast du geträumt?«, fragte er. 

				»Von dir«, sagte Eddis mit leuchtenden Augen. »Davon, wie du in der Bibliothek mit deiner Lehrerin gesprochen hast.« Sie schlang die Arme um sich und wandte sich ab, als er sich von seinem Stuhl erhob. »Und ich träume davon, wie der Heilige Berg explodiert, sehe, wie Menschen sich an die Kehle greifen und zu Boden stürzen, sehe Feuer vom Himmel fallen und alles in Brand geraten. Ein Strom von Feuer brandet die Hänge des Berges hinab, und der Stausee explodiert in einer riesigen Dampfwolke, aber das Feuer macht nicht Halt, bis es die ganze Stadt Eddis verschlungen hat.«

				Sounis war entsetzt; er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Dann erinnerte er sich an seinen Vater im Vorhof von Eddis’ Megaron in den Bergen und legte Eddis eine Hand auf die Schulter. Er nahm sie nicht so sehr in die Arme, als dass er ihr seine Arme anbot, und als sie sich in seine Umarmung schmiegte, hielt er sie fest an sich gedrückt. 

				»Ich muss die Stadt Eddis evakuieren«, sagte sie und legte den Kopf an seine Brust. »Ich muss jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind einen Grund geben zu glauben, dass das Leben für sie fern der Berge unten im Flachland besser wäre, oder vielleicht auch draußen auf den Inseln. Überall, nur nicht in Eddis.«

				»Du musst mich heiraten«, sagte er. 

				»Ja«, sagte Eddis.

				»Und ich bin ein Schwein, wie mein Onkel.«

				Eddis lachte. Ihr Kopf passte genau unter sein Kinn, und Sounis konnte ihr leises Lachen in seiner Brust spüren. »Nein, bist du nicht, sonst würde ich dich nicht so lieben, wie ich es tue.«

				»Ich habe dich geliebt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

				Eddis lachte erneut. »Da warst du vier«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben. 

				Verblüfft fragte Sounis: »War ich das?«

				»Mein Vater Eddis besuchte den Hof von Sounis. Meine Brüder und ich haben ihn begleitet.«

				»Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Sounis. »Oder vielleicht doch«, fügte er hinzu und zuckte zusammen, als verschwommene Erinnerungen klarer wurden. 

				Eddis bestätigte die schlimmsten davon. »Meine Brüder haben dich zum Weinen gebracht.«

				Sounis legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Bist du sicher, dass du meine Frau werden willst?«

				»Absolut sicher«, sagte Eddis leise. »Auf ewig sicher.«

				Sounis hielt sie weiter an sich gezogen und blickte sich in der Bibliothek um. »Weiß Gen davon?«, fragte er sich laut und spürte, wie Eddis sich ihm ein wenig entzog. Er sah ihr ins Gesicht. »Wovon träumt er?«, fragte er und fürchtete sich davor, die Antwort zu hören. 

				»Für ihn sind sie keine Träume, Sophos«, sagte Eddis und spürte, wie seine Arme sich angesichts dessen, was sie andeutete, fester um sie schlossen. »Ich glaube, dass der Schleier für ihn immer dünn ist und dass er behutsam durch die Welt schreitet.«

				»Kann er meine Fragen beantworten?«

				Eddis amüsierte sich über seine Beharrlichkeit, schüttelte aber den Kopf. »Meiner Erfahrung nach ist es so: Je mehr man über die Götter weiß, desto genauer weiß man auch, was man nicht verstehen kann.«

				»Es gibt vieles, was ich nicht weiß«, sagte er ernst. »Und nicht nur über die Götter.«

				Als Eddis ihm ins Gesicht blickte, auf dem kein Lächeln lag, wusste sie, dass dies bei ihm einem Vorwurf am nächsten kam. Er war von den Männern gerettet worden, die Eugenides ihm geschickt hatte, obwohl er noch nicht wusste, wie blindwütig der König von Attolia ebendiese Männer von anderen Posten abgezogen hatte, wie viel Geld er aufgewandt und wie viele Geheimnisse er aufgedeckt hatte, um Sounis Hilfe zu senden. Aber Sophos musste wissen, dass sie und Eugenides ihn mit einer attolischen Armee im Rücken hatten wegreiten lassen und ihn in dem Glauben gelassen hatten, dass er sie brauchen würde. Mit mehr Selbstvertrauen und der Armee seines Vaters hätte er seinen Thron ohne Attolias Hilfe zurückerringen können. Er hätte diesen blutigeren Weg, der einen höheren Preis gekostet hätte, vielleicht nicht eingeschlagen, aber Eddis und Attolis hatten ihm keine Wahl gelassen.

				»Ja«, gestand Eddis und betete, dass er keine Entschuldigung verlangen würde, die sie nicht aussprechen konnte. 

				»Aber von jetzt an erzählst du mir alles?«

				»Jetzt und für immer«, versprach Eddis.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23
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				Der König von Attolia ruhte zurückgelehnt in einem Sessel in einer Loggia hoch oben im Palast. Er hatte die Füße auf einen Schemel gelegt und trug einen Morgenmantel um die Schultern. Die Sonne ging irgendwo außer Sicht unter, aber ihr Licht fiel noch auf die Ecke des steinernen Vorbaus, auf dem er saß. Er hatte die Augen geschlossen und öffnete sie auch nicht, als er sprach. 

				»Hast du ihn überzeugt?«, fragte er. 

				»Gen«, sagte Sounis.

				Eugenides zuckte heftig zusammen und stieß den Weinbecher von der Stuhllehne. Er unternahm einen halbherzigen Versuch, ihn aufzufangen, versetzte den Becher dadurch aber nur in eine Drehung, die den Wein noch weiter spritzen ließ. Der Becher zerschellte auf den Keramikfliesen. 

				»Götterverdammt«, sagte er. 

				»Darfst du das sagen?«, fragte Sounis. 

				Attolis betrachtete den jüngeren König von Sounis über die Schulter hinweg. »Bisher hat sich noch niemand beschwert, aber ich achte auch darauf, niemand Bestimmten mit dem Wort verdammt zu verbinden.«

				Sounis sagte: »Ich habe die Waffenruhe in Elisa gebrochen.«

				»Bezahl deine Buße«, sagte Eugenides abschätzig, »und geh davon aus, dass sie auf deiner Seite sind. So mache ich es auch.« Er zog sich den Morgenmantel um die Schultern zurecht. 

				»Das hat Eddis auch gesagt.« Sounis sah den Morgenmantel an. »Geht es dir gut?«, fragte er. 

				»Ja, mir geht es gut«, antwortete Attolis ein wenig barsch. »Ich trinke meinen Wein heiß, mit abscheulichen Kräutern darin, um meinem Palastarzt einen Gefallen zu tun, der dem Leibarzt der Königin von Eddis beweisen will, wer hier das Sagen hat. Nimm Platz.« Er machte eine Handbewegung zu einem nahen Stuhl hinüber. Sounis zog ihn sich heran und stellte ihn unmittelbar außerhalb des Sonnenlichts auf, das zu hell war, um ihm zu behagen. 

				»Also war das hier kein Unfall?« Er sah den Scherbenhaufen an, den ein Kammerherr hastig auffegte. 

				»Die erste Reaktion schon«, sagte Eugenides ausweichend. Er hätte den Wein retten können, wenn er gewollt hätte. »Du hast mich überrascht.«

				»Ich dachte, dich würde nichts überraschen.«

				»Und ich dachte, du wärst die Königin von Eddis.« Über die Schulter hinweg sah er missvergnügt zu seinen Kammerherren hinüber, die an der Tür zur Loggia warteten. 

				Sounis nahm sie in Schutz: »Sie war hier.« Nachdem sie angekündigt worden war, aber noch bevor Hilarion Sounis hatte erwähnen können, hatte Eddis die Hand gehoben, um dem Kammerherrn Schweigen zu gebieten, und sich wortlos zurückgezogen. Sounis fragte sich, ob sie davon ausging, dass Gen sich vielleicht geweigert hätte, ihn zu empfangen, wenn er selbst angekündigt worden wäre. Dass er sich wieder in distanzierte Förmlichkeit geflüchtet hätte. 

				»Da ich nur ein bloßer Sterblicher bin«, sagte Eugenides, »bin ich so oft überrascht wie jeder Mensch. Hat sie dich denn nun überzeugt?«

				»Ja.« Sounis hatte einen Großteil des Tages mit Eddis in der Bibliothek verbracht. Sie waren nur einmal unterbrochen worden, als Xanthe angeklopft hatte, um eine Dienerschar mit Essen und Trinken einzulassen. 

				»Warum hast du mir nicht von Anfang an gesagt, dass ich Attolias Rat annehmen soll?«

				»Ich dachte, du solltest selbst darauf kommen. Was man eigenständig lernt, behält man für immer«, antwortete Eugenides. 

				»Das hat Pol immer gesagt«, bemerkte Sounis überrascht.

				»Ich habe es von ihm gelernt. Ich wünschte nur bei meinem Gott, dass ich auch seine Geduld für den Vorgang hätte«, sagte Eugenides und musterte mit Abscheu den neuen Weinbecher, den seine Kammerherren ihm brachten, nahm ihn aber dennoch. 

				Sounis dachte an den Soldaten, den er so bewundert hatte und der im Zuge ihrer Suche nach Hamiathes’ Gabe ums Leben gekommen war, und blickte über die steinerne Balustrade der Loggia auf die Gebäude von Attolia unter ihm. Es waren keine Wolken zu sehen, und der Himmel war vom fließenden Licht des späten Nachmittags erfüllt, das sich über die Stadt ergoss. Er konnte Leute auf den Straßen jenseits der Außenmauern des Palastes sehen, die herumstanden, miteinander sprachen oder aus den breiteren Durchgangsstraßen in die schmalen Gässchen außerhalb seines Gesichtsfelds abbogen. Ein Mann mit einem Pferd versuchte, es dazu zu bringen, einen Wagen über eine niedrige Stufe in der Straße zu ziehen. Wenn Sounis sich vorbeugte, schien ihm die Sonne in die Augen, aber er konnte dennoch die Straßenbiegung ausmachen, an der er mit einem Blasrohr auf dem Meilenstein gestanden hatte, um die Aufmerksamkeit des Königs von Attolia auf sich zu ziehen. Er kam zu dem Schluss, dass er nicht über die Götter reden wollte. 

				»Werden Eddis’ Leute ihr diese Entscheidung nicht übelnehmen?«, fragte er. 

				»Auf dich werden sie nicht wütend sein«, sagte Eugenides zu ihm, »sondern auf mich. Sie lieben Eddis zu sehr, um sie im Stich zu lassen, und sie hat sie in vielerlei Hinsicht schon darauf vorbereitet.«

				Sounis hob die Füße auf den Schemel. »Wie wütend werden sie auf dich sein?«, fragte er. 

				»Sehr«, sagte Eugenides. »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, fügte er hinzu, als er die Füße ein wenig verlagerte, um Sounis Platz zu machen. »Ich bin froh, dass du die Botschaft über die Truppen in Oneia erhalten hast.«

				Als Sophos nicht antwortete, setzte Gen den Becher ab und richtete sich auf. »Ich habe die Information auf jede Weise geschickt, die mir eingefallen ist, sogar per Brieftaube. Wenn sie dich nicht erreicht hat, warum hast du dann deine Armee eine schmale Straße entlang in eine Sackgasse geführt?«

				Sounis zuckte mit den Schultern. »Es hätte keinen Zweck gehabt, in die Hauptstadt zu fliehen. Die Meder wären uns gefolgt und hätten uns belagert. Du hättest vielleicht früher oder später Entsatztruppen geschickt, aber du hättest mich nicht davor bewahren können, der König zu sein, der davongelaufen ist. Ich wäre niemals Sounis gewesen, nur deine Marionette auf dem Thron.«

				»Was, wenn ich keine Verstärkung nach Oneia geschickt hätte?«

				»Aber das hast du.«

				»Du solltest Irene danken«, sagte Eugenides. »Ich hatte die Männer und die Schiffe, aber sie hat mir gesagt, wo ich sie hinschicken sollte.«

				»Woher hattest du die Schiffe?«, fragte Sounis. 

				»Ich habe sie den Neutralen Inseln abgenommen, mit Erlaubnis ihrer Anführer.«

				Sounis starrte ihn an. »Hast du hinter den Verhandlungen um Lerna und Hanippus gesteckt?«, fragte er. 

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, antwortete Eugenides mit ungerührter Miene. 

				Sounis warf einen Blick zu den Kammerherren hinüber und wechselte das Thema. »Ohne die zusätzlichen Männer wären wir gestorben«, räumte er mit aller Selbstverständlichkeit ein. »Aber wir hätten die gesamte medische Armee mitgenommen. Dichter hätten über uns geschrieben, man hätte uns in Liedern besungen …«

				»Und das hätte euren Leichen ja auch noch viel genützt«, unterbrach Eugenides ihn zynisch. 

				»Nun ja, gefreut habe ich mich darauf nicht gerade«, sagte Sounis bissig. »Aber wenn die Meder über unsere Leichen gegangen wären, hätte das Volk von Sounis sie nie anerkannt. Es hätte sich höchstwahrscheinlich mit Attolia verbündet.« Er sah Eugenides an, der ihn immer noch verwundert musterte. »Ich habe nicht damit gerechnet zu sterben«, erklärte er. »Ich wusste, dass du Hilfe schicken würdest.«

				»Warum?«

				Nun war es an Sounis, überrascht zu sein. Er sagte: »Du hast mir erzählt, dass es für dich notwendig wäre, dass ich Sounis bin. Das bin ich. Für mich war es notwendig, dass mein König mir Hilfe schickt. Das hast du getan. Es musste Verstärkung in Oneia warten, also war sie auch da.« Für ihn war das offensichtlich. 

				Eugenides schluckte. »Ich verstehe.«

				Sie widmeten sich beide wieder der Aussicht über die Stadt. Sounis’ Gedanken wandten sich Eddis zu. Er hatte seine Hoheitsrechte aus Gründen, die jedermann verstehen konnte, an Attolis abgetreten. Er war sich nicht sicher, ob irgendjemand je erfahren würde, wie Eugenides König über Eddis geworden war. Wenn er es nicht fertigbrachte, mit Eugenides laut über die Götter zu sprechen, wem sollte er dann je davon erzählen? Wer sonst würde je von Eddis’ Träumen von Feuer und Tod aus dem Heiligen Berg erfahren?

				»Sie hätte deinen Onkel geheiratet«, sagte Eugenides, als ob er seine Gedanken erahnte und ihnen eine neue Richtung geben wollte. 

				»Ich bin froh, dass sie das nicht tun wird«, erwiderte Sounis. 

				»Ich auch.« Eugenides lächelte. 

				»Die Meder werden uns geschlossen gegen sich haben«, sagte Sounis. 

				»Das will ich doch hoffen«, sagte Eugenides. »Du hast auf den Gesandten geschossen.«

				»Du hast mir die Pistole geschenkt.«

				Beide lachten. 
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